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Berlin, den 27. September 1919

D ie  N o r n e n  s p in n e n
er W ortlaut des deutsch»russischen Geheimvertrages Vom
achtzehnten Juni 1887 ist veröffentlicht worden; weil we* 

der die Thatsache, daß er geschlossen, noch die, daß er nach 
dreijährigem Bestand nicht erneut wurde, einem heute Mitre* 
girenden zu schaden vermag. Der (von den Grafen Herbert 
Bismarck und Paul Schuwalow, dem Staatssekretär des Aus# 
wärtigen Amtes und dem Russischen Botschafter in Berlin, un« 
terzeichnete) Vertrag hatte drei Hauptartikel. Gerieth eine der 
zwei Großmächte mit einer dritten in Krieg, so war die zweite 
verpflichtet, sich in wohlwollender Neutralität zu halten und 
für die Lokalisirung des Streites zu sorgen; diese Pflicht galt 
nur dann nicht, wenn Rußland oderDeutschlandgegen Oester»« 
reich oder Frankreich einen Angriffskrieg führten. Schon durch 
diesen Ersten Artikel war also Rußland gegen austro* deut
schen, Deutschland gegen franko * russischen Angriff versieh* 
ert. Und für die Assekuranz zahlte das Deutsche Reich einen 
Preis, dessen Aufwand ihm niemals zu Last werden konnte. 
Rußlands „geschichtlich erworbenen Rechte auf der Balkan« 
Halbinsel, insbesondere sein entscheidender Einfluß in Bul* 
garien und Ostrumelien“, wurden anerkannt und beide Part* 
ner verpflichteten sich, nur in Eintracht irgendeine Wandlung 
■der Hoheitrechte auf der Halbinsel zu gestatten und Jedem zu 
wehren, der ohne ihr Ein verständniß dieGebietsgrenzen zu ver* 
cüeken strebte. Bosporus und Dardanellen sollten, nach der
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VorschriftderAktedesBerlinerKongresses,geschlossenbleiben»' 
und derT ürkei, beiGefahr eines russo»deutschen Angriffes.ver* 
boten sein.Theile der Meerengen für militärische Operationen 
einer fremden Macht herzugeben. In dem „ganz geheimen Zu» 
satzprotokol“ verpflichtete sich dasDeutscheReich.zurWieders 
herstellunggesetzlicher Ordnung in Bulgarien in Gemeinschaft 
mit Rußland zu wirken, der Rückkehr des Prinzen von Batten« 
berg auf den Bulgarenthron in keinem Fall je  zuzustimmen, 
wohlwollende Neutralität zu gewähren, wenn Rußland, zu 
Wahrung seiner Rechte, selbst die Vertheidigung des Eingan« 
ges ins Schwarze Meer übernimmt, und „moralisch und diplo* 
matisch“ (nicht: militärisch) jedesHandeln zu unterstützen, da« 
der Kaiser von Rußland „für nothwendig halten sollte, uni 
den Schlüssel seines Reiches in der Hand zu behalten“. Was 
damit gemeint war, lehren die Sätze aus dem dreißigster 
Kapitel von Bismarcks Buch: „Ein russischer Verschluß des 
Bosporus wäre der Schlüssel zum SchwarzenMeere, also zum 
russischen Haus. Die Schwarze*Meer=Flotte kann die Bestimm 
mung haben, sich der Stellung am Bosporus zu bemächtigen, 
deren Rußland zu bedürfen glaubt, um in den Besitz seines 
Hausschlüssels zu gelangen. Ich glaube, daß es für Deutsch* 
land nützlich sein würde, wenn die Russen, physisch oder 
diplomatisch, sich in Konstantinopel festgesetzt und es zu 
vertheidigen hätten. W ir würden dann nicht mehr in der Lage 
sein, von England und gelegentlich auch von Oesterreich als 
Hetzhund gegen russische Bosporus*Gelüste ausgebeutet zu 
werden, sondern ab warten können, ob Oesterreich angegriffen* 
wird und damit unser Casus belli eintritt. Auch für die öster« 
reichische Politik wäre es richtiger, sich den Wirkungen des 
ungarischen Chauvinismus so lange zu entziehen, bis Ruß* 
land eine Position am Bosporus eingenommen und dadurch 
seine Friktionen mit denMittelmeermächten,also mitEngland 
und selbst mit Italien und Frankreich, erheblich verschärft 
und sein Bedürfniß, sich mit Oesterreich ä Tämiable zu ver* 
ständigen, gesteigert hätte. W enn ich österreichischer Min« 
ister wäre, so würde ich die Russen nicht hindern, nach 
Konstantinopel zu gehen, aber eine Verständigung mit ihnen, 
erst beginnen, nachdem; sie den Vorstoß gemacht hätten.,.
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Die Betheiligung Oesterreichs an der türkischen Erbschaft 
wird doch nur im Einverständniß mit Rußland geregelt 
werden und der österreichische Antheil nur so größer aus« 
fallen, je  mehr man in W ien zu warten und die russische 
Politik zu ermuthigen weiß, eine weiter vorgeschobene Stell# 
ung einzunehmen. England gegenüber mag die Position des 
heutigen Rußland als gebessert gelten, wenn es Konstantin* 
opel beherrscht; Oesterreich und Deutschland gegenüber ist 
sie weniger gefährlich, so lange es in Konstantinopel steht.“ Aus 
der Ueberzeugung, daß die Türkenherrschaft in Europa nicht 
lange mehr haltbar, der Drang des zarischen Rußlands nach 
unbeschränktem Hoheitrecht über das Schwarze Meer nicht 
ohne Gefahr für die Kontinentalmächte zu hemmen sei und 
der Dreibund, nach dem Ablauf des Dreikaiserbündnisses 
vom Jahr 1881, im Osten einer Ergänzung bedürfe, war der 
Vertrag vom achtzehnten Juni 1887 erwachsen. Er verbürgte 
den Russen die seit Katharinens Tagen in Südosteuropa er# 
worbenen Machtrechte und Hypotheken und, für den Fall 
kriegerischen Feindeseindranges in seine Sphäre, Deutsch* 
lands (damals schwergewichtige) moralische und diploma* 
tische Hilfe. Er sicherte Rußland gegen austrosdeutsche, 
Deutschland gegen franko*russische Kriegsgemeinschaft, be* 
wahrte Oesterrcich vor der Versuchung, von magyarischem 
Slawenhaß und von der Zuversicht auf deutsche Waffenhilfe 
sich in das Abenteuer eines Balkanfeldzuges, eines Krieges 
gegen Rußland treiben zu lassen, und verpflichtete keinen 
Partner zu Beistand in Angriffskriegen. Ein aus dem Geist 
uns heute alt scheinender Weltauffassung geborener Vertrag; 
doch einer, der kein wohlthätig geltendes Recht verletzte, für 
Deutschland nicht mehr Nutzen zu erraffen trachtete, als 
einem jungen, mancher älteren Macht unbequemen Reich zu* 
kam, und dessen Urheber sagen durften, sie seien von dem 
Wunsch beseelt, durch diesen Pakt zugleich mit ihrer Ver* 
theidigerstellung auch den allgemeinen Frieden zu festigen.

Der Vertrag (den Bismarck „die russische Rückversiche* 
rung“ oder „die Doppelassekuranz“ zu nennen pflegte) war 
eigentlich nur die ins Paragraphenkleid des Staatsrechtes ein» 
geknöpfte Wiederholung eines seit 1884 giltigen Abkommens.



3 8 0 Die Zukunft,

Das Bündniß der drei Kaiser Alexander, Franz Joseph, W il* 
heim hatte jedem für den Fall fremden Angriffes die wohl* 
wollende Neutralität der Vertragsgenossen zugesagt. Als 
wiener und petersburger Verdruß diesen Bund lockerte, ge* 
lang dem deutschen Staatsmann die Bergung des seinem Reich 
daraus erblühten Vortheiles. D ie Gelegenheit war günstig. 
Alexander der Dritte, der stille Urrusse mit der Haltung des 
wortkarg gebietenden Herrn und demGemüth des einfältigen 
Bauers, blickte mißtrauisch ostwärts. Seine Truppen hatten 
Merw besetzt, am Kuschk die Afghanen geschlagen und da* 
durch in England die Furcht geweckt, Herat könne russisch 
werden. Der alte Zwist um Afghanistan glimmt wieder auf, 
Britanien rüstet und die Gefahr anglo*russischen Krieges 
mahnt den Gossudar aller Reußen (den letzten, ders nicht 
nur dem Namen nach ist) an die Pflicht, in Nord* und Süd* 
west schleunig die Grenze zu schirmen. Oesterreich* Ungarn 
bliebe als Angreifer ohne Deckung durch den Dreibunds* 
vertrag und wagt sich gewiß nicht einsam ins Russenfeuer. 
Erlaubt der Sultan einem Britengeschwader die Einfahrt ins 
Schwarze AJeer, so entkräftet er selbst den Berliner Vertrag 
und belastet sich mit der Feindschaft des Deutschen Reiches. 
Dräut aber wederaus W ien nochaus Konstantinopel Gewitter, 
dann braucht Rußland in W estasien nothwendigem Kampl 
nicht scheu auszubiegen. Und als Preis der Police wird vor 
ihm nur das Versprechen gefordert, etwa aufflammender Rach» 
gier Frankreichs sich nicht als Helfer zu gesellen. Erschwing, 
licher Preis. Alexander schlägt ein; und bereut den Handel 
auch nicht, als in Westasien der Funke gelöscht und von 
einer anglo*russischen Militärmission die umstrittene Grenze 
Afghanistans festgelegt ist. In der Fährnißzeit der parisei 
Boulange wahrt die Rückversicherung den Frieden. In den 
neunundneunzig Regirungtagen des Kaisers Friedrich wird 
sie durch den Beschluß der Kaiserin bedroht, ihre zweite 
Tochter dem Prinzen Alexander von Battenberg zu verloben. 
Darin könnte der bäuerische Argwohn des Zars die Ab» 
sicht auf Umgehung des Ersten Punktes im Zusatzprotokol 
wittern. Die kluge Vorsicht eines Generaladjutanten und 
der politische Vortrag des Kanzlers hemmt den Abgang des
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Telegrammes, das den Prinzen ins potsdamer Neue Palais 
rufen soll; und der Verlobungplan, dem auch die älteste 
der drei Victorien, Britaniens Königin, nicht zustimmt, wird 
eingesargt. W eil W ilhelm der Zweite in dem zarischen Schloß 
Spala, in das er sich die Einladung erzwungen hat, die Luft 
kühl findet und von seinem Liebling Waldersee, dem Chef 
des Großen Generalstabes, täglich das Schrecklied von russi* 
scher Tücke hört, will er sich England zuwenden und knüpft 
an die deutschen Konsularberichte aus Kiew Glossen, die 
dem Kanzler die flinke Abkehr von Rußland vorschreiben. In 
seinem Abschiedsgesuch sagt Bismarck darüber, er könne die 
Ausführung dieser Vorschrift nicht übernehmen; „ich würde 
damit alle für das Deutsche Reich wichtigen Erfolge in Frage 
stellen, welche unsere auswärtige Politik seit Jahrzehnten in 
unseren Beziehungen zu Rußland unter ungünstigen Verhält* 
nissen erlangt und deren über Erwarten große Bedeutung 
unser Botschafter mir nach seiner Rückkehr aus Petersburg 
bestätigt hat.“ Der lästige Warner wird barsch weggejagt; 
und glaubt, schweigend anhören zu müssen, daß Wilhelm 
(dem die Zeit ungeduldigen Wartens auf das zweimal an 
einemTag verlangte Entlassungsgesuch von dem Busenfreund 
Philipp Eulenburg gekürzt, durch den Vortrag philischer 
Minnesänge gewürzt worden war) der W elt vorlügt, all seine 
Versuche, den Kanzler dem Reich zu erhalten, seien an dem 
Starrsinn des Alten zerschellt und ihm deshalb „so weh ums 
Herz, als hätte er seinen Großvater noch einmal verloren“. 
(D er Vater, Friedrich, wird nicht erwähnt; aus unbewußter 
Prophetie kommt aber das Ende des Muckersatzes: „Es ist 
M ir von G ott einmal bestimmt; also habe Ich es zu tragen, 
wenn Ich auch darüber zu Grunde gehen sollte.“) Bismarcks 
Mühen, vor dem Rücktritt noch die vonSchuwalow drängend 
erbetene Verlängerung des Assekuranzvertrages durchzu* 
setzen, ist fruchtlos geblieben. Und den zweiten Kanzler, 
General der Infanterie Von Caprivi, dünkt das System der 
Rückversicherung „zu komplizirt“. „Den reinsten Schwindel" 
nennts W ilhelm ; und näselt, wer Allerhöchstihm zumuthe, 
Oesterreich zu betrügen, möge gefaßt sein, dem Alten nachzu« 
fliegen. Damit der Brauch nicht gebrochen werde, sollen vor dei
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Entscheidung die Sachverständigen des Auswärtigen Amtes 
zu W ort kommen. W o ist der Vertragstext? Fritz von Hol* 
stein, das Hirn des Amtes, hat, weil er als Gegner des 
Planes bekannt ist, an dem Entwurf zeitgemäßer Umänder# 
ung nicht mitgearbeitet und giebt die Frage seines Schülers 
und Schützlings Caprivi an den Kanzleidirektor weiter. Der 
bringt dem Kanzler die Urkunde. Die Häuptlinge der Po* 
litischen Abtheilung werden zu schriftlichem Urtheil auf
gerufen: und Alle, auch General Von Schweinitz, der Bot
schafter, empfehlen die Ablehnung des Russenantrages. W eil 
sie wissen, wie aus Wilhelms und Fritzens W illensluke der 
W ind weht? Als Herbert Bismarck, der noch Staatssekretär 
ist, seinen nahen Rücktritt aber schon angekündet hat, ins Amt 
kommt und hört, daß die „russische Sache inzwischen er
ledigt worden sei“, fährt er den Zimmernachbar Holstein 
rauh an. „Sie konnten diese Dummheit doch verhindern! 
Aber Sie scheinen mich etwas früh für einen toten Mann 
zu halten.“ Der Geheimrath antwortet, er habe nicht die 
Macht, des Kanzlers W illen zu beugen; und ist seit dieser 
Stunde nicht dem Glauben zu entwurzeln, Herbert sei nur 
deshalb so wüthend geworden, weil er, auf Befehl des Vaters, 
die letzten Tage seines Amtslebens zu Erneuung des Ver
trages nützen wollte, von dem dann dem Grafen Schuwalow 
nichts mehr abzuhandeln war, und nun vor dem tadelnden 
Blick des verehrten Auges bangte. D ie Meldung, Rußlands 
W unsch sei von kalter Höflichkeit abgelehnt worden, trieb 
dem breitstämmigen Gossudar das Blut in die Schläfen. Ein 
Jahr nach dem Ablauf des Vertrages empfing er in Krön# 
stadt das Geschwader des Contreadmirals Gervais, erlaubte 
ein franko-russisches Verbrüderungfest, lauschte den Klängen 
der Marseillaise, die den gekrönten Völkerkneblern das rothe 
Dämmern des Weltgerichtes androht. Und ein vom Zauber 
des Parisergeistes entzückter russischer Staatsmann schrieb 
später: „W enn Deutschland 1890 nicht die Erneuung des 
Geheimvertrages verweigert hätte, wären die Kundgebungen 
und Feste in Kronstadt und Toulon, wäre wahrscheinlich die 
ganze Entente, der ost-westliche Zweibund, nicht Ereigniß 
geworden. Daß die berliner Regirung den Vertrag ablaufen 
ließ, war für Rußland und für Frankreich ein Glück.“
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'Für Deutschland? Das dünne, weiße Flattergewebe, das 
än W ilhelms tosendem Lenz nicht beachtet wurde, zeigt jeder 
Herbsttag nun dem wachen Auge. Aus den Warzen junger 
Spinnen kams, die Arachniden von der Krabben*, Kreuz« und 
SLuchsenart strampelten munter dran durch die W irbel des 
Luftstromes, wickelten, wenn sie müde waren, mit den Füß* 
chen das Gefädel auf und ließen die feinen Flöckchen dann 
•erdwärts schweben. Sinds Fäcfen aus dem Gewandsaum 
-Gottes oder von der Kunkel der dunklen Frau Skuld?

Altweibersommer. Welkgraswebe. Einsam blinkende 
f  rühlingsfäden haben sich hinter dem Herbstpunkt zu einem 
kalt schimmernden Netz versträhnt. Trügt Dich der Blick? 
'Narrt ein W ahn. W as Andere als ihr Gesicht künden, muß 
Deinem widersprechen oder in Glaubwürde helfen.

1. „Für die Rettung der Weltrevolution ist es notwendig; 
•daß die russische Kommunistische Partei am Leben bleibt. Ls 
ist nothwendig, daß ihr Werk, die allrussische Republik der 
Sowjets, weiter besteht und sich entwickelt. Seit dem siebenten 
November 1917 versucht der Weltimperialismus und Kapitalis
mus mit allen Mitteln, die russische Revolution, diese ewige 
Gefahr einer Weltrevolution, zu erdrosseln. Die deutschen 
Truppen berennen den Westen, die Truppen der Entente und 
.ihre gegen revolutionären Söldnerbanden alle ändern Grenzen 
-der Sowjetmacht. Ihre wüthenden Angriffe sind jedoch an der 
wilden Entschlossenheit der Rothen Armee zerschellt. Bestürzt 
<durch diesen unerwarteten Widerstand, erschreckt durch die 
heftigen Proteste des westlichen Proletariats gegen die Erwür
gung der russischen Revolution, werden Clemenoeau, Lloyd 
■George und Wilson bald gezwungen sein, die militärische 
Intervention aufzugeben. Aber die Zerschmetterung der Re
solution ist für die kapitalistische Herrschaft eine Lebensfrage. 
U'm ihren Plan zu verwirklichen, wendet sie zwei Mittel an: die 
Aufhetzung der Kapitalisten aller Länder zu'rn Kampf gegen 
den Bolschewismus und die wirtschaftliche Blockade. Die 
Ententeregirungen bilden-in ihren Ländern Freiwilligenbataillone 
aus nationalistischen und kleinbürgerlichen Elementen. In Ruß
land stiften sie an oder unterstützen sie alle bewaffneten Be
legungen, die auf die Herstellung der alten Ordnung ausgehen, 
in  der selben Absicht überschwemmen sie die russischen Grenz-
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länder mit Gold, Waffen, Munhion und Ausbildungoffizieren. 
Dadurch nötigen sie die Sowjetmacht, eine starke Armee 
unter Waffen zu halten, welche die jüngsten, tätigsten und 
intelligentesten Proletarier in Stadt und Land ‘den friedlichen 
Bedürfnissen der Industrie, des Handels und der Landwirt
schaft' entzieht. Außerdem verschärfen die Westmächte die 
wirtschaftliche Blockade. Die Industrie des ungeheuren Ruß
lands, eines wesentlich agrarischen Landes, konnte niemals die 
Bedürfnisse des Volkes befriedigen. Das russische Reich mußte 
stets ungeheure Mengen von Maschinen und Fabrikprodukten
einführen. Dadurch, daß die Entente die Rückkehr der aus
ländischen Spezialisten und Techniker nach Rußland, die in 
Wirklichkeit die ganze russische Industrie leiteten, verbietet,, 
lähmt sie bewußt den wirthschaftlichen Wiederaufbau des Lan
des. Dadurch, daß sie jede Einfuhr von technischem Material, 
von Wagons und Lokomotiven unterbindet, verhindert sie die 
Errichtung und Erhaltung von Fabrikbetrieben, den Transport 
von Rohstoffen und Brennmaterialien. Sie verurtheilt die In
dustrie zum Ruin und das Proletariat zur Arbeitlosigkeit. Der 
Mangel an Transportmitteln macht die Ernährung der Städte 
unmöglich. Und da die Landwirthe die nothwendigsten Acker- 
baugeräthe nicht mehr erhalten, sind die Ernteerträge beträcht
lich zurückgegangen. Die Ausführung des macchiavellistischen 
Planes, den der Weltimperialismus faßte, hat schon die ver- 
hängnißvollsten Folgen gehabt. Der Handelsaustausch mit 
dem Ausland ist gänzlich unterbrochen; die allernothwendigsten 
Produkte kommen nicht mehr ins Land. Die Desorganisation 
der Industrie wächst. In früher reichen und blühenden Gegen
den liegt die Landwirtschaft jetzt in den letzten Zügen. Die 
Transportmittel sind im Verfall. Das furchtbare Hunger
gespenst erdrückt in seiner knochigen Um'armung Millionen 
von Menschen. Der Typhus richtet schreckliche Verwüstungen 
an unter einer von Hunger und allerlei Entbehrungen ge
schwächten Bevölkerung. Für diese abscheulichen Verbrechen 
tragen die Ententeregirungen allein die Verantwortung. Alle 
civilisirten Völker müssen sich gegen die Ersinner dieser schreck
lichen Rache wenden, die das ganze Russenvolk trifft und' 
schon Hunderttausenden von Unschuldigen, von Frauen,. 
Greisen und Kindern das Leben geraubt hat. Die Arbeiter der 
ganzen Welt müssen- die Wiederaufnahme der wirthschaftlichen 
und politischen Beziehungen zu Sowjet-Rußland verlangen, das 
nur ein in den Augen des Kapitalisten unverzeihliches Unrecht
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verschuldet hat: das Unrecht, das unglückliche russische Pro
letariat befreit und der Welt das gefährliche Beispiel der Er
richtung eines sozialistischen Staates gegeben zu haben. Ins
besondere muß das französische Proletariat mit allen Mitteln 
erstreben, daß seine Regirung aufrichtig auf die Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten Rußlands, auf jede wirthschaft- 
liehe Blockade Rußlands verzichtet, daß sie die Sowjetmacht an
erkennt und die Einreise von Spezialisten nicht länger verhin
dert." (Ein französischer Hauptmann a. D. blies diese Fanfare.]

2. „Ueber Hardens Plan eines internationalen Gewerkschaft- 
Trusts möchte ich zu seinen Lesern sprechen, weil dieser Plan 
mir den einzig fruchtbaren Gedanken zu enthalten scheint. In 
Rußland liegen Bodenschätze von ungeheurem Werth, die noch 
nicht gehoben sind. Lenins Regirung hat nicht die Macht, 
sie zu fördern. Lenin hat schon vor längerer Zeit einer ame
rikanischen Aktiengesellschaft eine Rohölkonzession verliehen 
Viel lieber wird er aber die Konzession einem Trust geben, den 
die Gewerkschaften bilden. Dieses große Unternehmen wirc 
in der Lage sein, die Schätze Rußlands zu heben, dadurch rasch 
der verarmten Welt wieder Güter zuzuführen und das russische 
Volk in Wohlstand zu bringen. Da die kommunistische Regi
rung nicht in der Lage ist, selbst Gold, Eisen, Kohle, Mangan, 
Mineralöl zu fördern, wird sie vor der Wahl stehen, sie unge- 
fördert zu lassen, die Konzession einer Aktiengesellschaft oder 
dem internationalen Gewerkschaftsyndikat zu geben. Sie wird; 
das Dritte wählen. Sollte jedoch die Konzession niaht anders 
zu haben sein, so müßte man der russischen Regirung einen 
Vertrag vorschlagen, der ihr das Recht giebt, alle Beiwerke 
und allen Boden, der dem Verband übergeben wird, nach fünf
undzwanzig Jahren gegen Ersatz aller Kosten zurückzunehmen. 
Das wird für den Gewerkschaft-Trust noch immer vortheil- 
haft sein. Die Arbeiterschaft der Länder, die den Trust bilden, 
wird gewinnen, denn die Verdienste des Trusts fließen ja der 
organisirten Arbeiterschaft zu. Aber auch für die Kapitalisten 
ist es ein Vortheil: denn in allen Ländern stehen sie einer 
Arbeiterscliaft gegenüber, die große, zum Theil gar nicht er
füllbare Forderungen stellt, und es bedeutet sehr viel für die 
Kapitalisten, wenn sie diese Wünsche auf einem anderen Wege 
als aus ihrer Tasche befriedigen können. Darum werden sie 
auch gern bereit sein, das nöthige Geld dem Gewerkschaft- 
Trust gegen kleinen Zins zu leihen. Als geschäftlicher Unter
bau ist eine internationale Liquidation-Gesellschaft mit dem
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Sitz am Vorort des Völkerbundes zu errichten, die alle 
nöthigen Vermittelungen für den Trust durchführt. Sie muß 
jedoch eine Gesellschaft sein, deren Einkommen kulturellen 
Zwecken zufließt, die also' nicht in den Händen einiger Privat- 
aktiojiäre sein darf. Sie borgt das dem Trust nöthige Geld 
von den Banken und verleiht es wieder zum selben Zinsfuß, unter 
Berechnung einer g,anz kleinen Provision, an den Gewerk- 
schaft-Trust. Wozu dieser Umweg? Er führt den Trust um die 
Schwierigkeit, mit den Finanzinstituten in unmittelbarer Ver
bindung 2u stehen, die gerade ihm gefährlich sein müßte."

3*. „Als einem Deutschen, der unter fremder Staatshoheit 
lebt, werden Sie mir glauben, daß ich dem strebenden Deutsch
land mit aufrichtiger Hochachtung gegenüberstehe, zugleich aber 
mein offene.» Bedauern gerecht zu würdigen wissen, daß diese 
iHochachtung durch die vorurtheilfreie Betrachtung so mancher 
^Erscheinung sich wider Willen zu schmerzlichen ' Einschrän
kungen gezwungen sieht. Bei meiner letzten Reise durch 
■Deutschland hatte ich Gelegenheit, da und dort in den ver
schiedensten Gesellschaftklassen, Arbeiter, Beamte, Männer der 
Wissenschaft, hinzuhorchen und mitzusprechen. Ueberall habe 
ich mit Betrübniß und oft mit Entsetzen feststellen müssen, 
wie wenig das deutsche Volk im Grunde durch die Katastrophe 
gewandelt ist. Ich bin nicht etwa darauf ausgegangen, 
irgendeinen würdelosen FLagellantismus zu finden. Was sich 
mir zeigte, war aber nirgends die Bekundung würdiger Reue 
und aufrichtigen Sühnwillens, mit dem unser Deutschland allein 
wieder um das Vertrauen der Welt werben könnte. Ueberall 
das selbe trotzige Unverständniß. Weil Melac vor zweihundert 
Jahren die Pfalz verwüstet hat und die Kosaken (Einzelthaten, 
nirgends Anordnungen der Heeresleitung) mit Privatwohnungefc 
auch nicht schonend umgegangen sind, war es ganz in der 
•Ordnung, daß die Picardie glattrasirt wurde. Die Vorstellung, 
daß dem Drang nach dem, Sieg Alks, was mit Menschlichkeit 
und Kultur zusammenhängt, unterzuordnen ist, beherrscht noch 
immer ungeschwächt die Oberschicht der Intelligenz. Merk
würdig war mir auch, daß man vielfach zwar den General 
.Ludendorff verurtheilt, nicht aber Den, der ihm vorgesetzt 
war. Daß der Feldmarschall noch immer in d-er Rolle des 
■Guten neben dem bösen Lüdendorff stehen darf, halte ich 
für eine der niederträchtigsten Lügen, in die das arme deutsche 
Volk verstrickt werden konnte. Wenn Deutschland zeigen will, 
vdaß es sich wieder zur Sauberkeit des Denkens erhoben hat,
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dann muß es die Bestrafung aller Schuldigen selbst in die Hand 
nehmen." (Dieser Brief kam aus der Czecho-Slowakei.)

4. „Die Deutsch-Hannoversche Partei hat während eines 
mehr als fünfzigjährigen Kampfes für Recht und Freiheit gegen 

'Gewalt und Revolution niemals einem Zweifel an unbedingter 
deutscher Treue Berechtigung gegeben. Trotzdem ist ihr von 
den Gewaltpolitikern immer der Vorwurf der Reichsfeindschaft 
gemacht und mit allen Mitteln der Verleumdung in weiten 
Kreisen des deutschen Volkes ein mißtrauisches Vorurtheil 
gegen das hannoversche Volk, so weit es, der Gewalt sich 
beugend, doch treu festhielt an seinem Recht, erzeugt worden. 
Die Deutsch-Hannoversche Partei erwartete die Wiederher
stellung der Selbständigkeit unter dem angestammten Fürsten
haus von einer freien That der deutschen Fürsten und Völker; 
sie stellte den Parteikampf ein bei Ausbruch des Krieges und 
hatte begründete Hoffnung darauf, daß ein siegreiches Ende 
des Kampfes die Erfüllung ihrer Wünsche gebracht hätte. Die 
Revolution beseitigte die monarchischen Grundlagen der deut
schen Staatsverfassungen und verkündete die Souverainetät des 
Volkes atif Grund des Selbstbestimmungrechtes. Gerade die 
Lösung Hannovers von Preußen könnte ermöglichen, einen 
Gliedstaat des Deutschen Reiches mit vorbildlicher Verfassung 
auszustatten. Und Hannover würde im Interesse deutscher 
Einheit zu jedem Opfer bereit sein; es könnte, befreit vom) 
preußischen Joch, der Grundstein werden für die Wiederauf
richtung des deutschen Vaterlandes nach der entsetzlichen 
Niederlage. Die Deutsch-Hannoversche Partei fordert nur Eins: 
■die Gelegenheit, durch Volksabstimmung nachzuweisen, daß 
der Freiheitwille im hannoverschen Volk noch eben so lebendig 
ist wie die Treue zum deutschen Vaterlande und die Ueber- 
zeugung, daß nur das Recht, nicht die Gewalt, die allein 
sichere Grundlage ist für den Frieden und das Gedeihen eines 
Volkes. Die Vormachtstellung Preußens im Deutschen Reiche, 
aufgebaut auf der Gewalt und widerrechtlicher Annexion und 
Eroberung, hat Deutschland das Mißtrauen und schließlich 
den Haß der ganzen Welt zugezogen und es, nach einer Zeit 
glänzenden Aufschwunges, ins Verderben gestürzt. Kein nüch
terner Mann kann glauben, das neue Deutsche Reich könne 
w ieder aufgebaut werden auf der Vormachtstellung eines einzel
nen Gliedstaates. Nicht die Befreiung Hannovers vom preußi
schen Joch, sondern die Wiederaufrichtung der Vorherrschaft 
Preußens würde die Einheit und den Frieden gefährden. WTir
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fordern nur unser Recht, wenn wir verlangen, daß durch eine 
Volksabstimmung festgestellt werde, ob das hannoversche Volk 
lieber eine preußische. Provinz bleiben oder ein freier Glied
staat im Deutschen Reiche sein will. Noch lauter müssen wir 
aber fordern, daß die Beschimpfung und Verleumdung der 
Deutsch-Hannoverschen Partei aufhört und deren Treue zum 
deutschen Vaterlande voll anerkannt und gewürdigt werde. 
Nicht um »kleinliche Bestrebungen veralteter Herren Gder von 
Wühlern, die persönliche Vortheile haben wollen', wie der 
Herr Minister Heine sich auszudrücken beliebte, handelt es sich, 
sondern um einen treudeutschen Volksstamm, der ohne preußi
sche Bevormundung ein selbständiges Glied am Körper des 
Deutschen Reiches sein will.

Eldenburg. A. F r e i h e r r  v o n  W a n g e n h e i m . "
5. „Ich weiß nicht, wie Sie über Das:, was wir Ihnen jetzt 

mittheilen wollen, denken und wie Sie überhaupt zu uns stehen, 
aber wir bitten Sie, es irgendwie bekannt werden zu lassen, 
und wir wären Ihnen sehr, sehr dankbar dafür. Schon vor 
längerer Zeit hörten wir öfters, daß man uns als Ueberläufer 
und Vaterlandsverräther bezeichnet- Wir glaubten es nicht. 
Gelesen und persönlich gehört hatte es ja Keiner. Die wunder
bare Nachricht tauchte aber immer wieder auf. Gefangene, die 
aus anderen Lagern kamen, Ausreißer und Leute, die aus den 
Lazareten zurückkamen, brachten sie mit. Vom größten Theil 
wurde sie aber noch nicht geglaubt. Nun kommt eines Tages 
an einen Gefangenen hier ein Brief, in dem seine Angehörigen 
ihm mittheilen, der ,Herr Pfarrer' habe an einem Sonntag in 
seiner Predigt gesagt, sie sollten sich doch um die Gefangenen 
keine Kopfschmerzen machen. Durch Die, wenn sie da wären, 
würde das Elend nur vergrößert werden. Auch hätten die 
1914-Gefangenen ja schon den Fimmel und die von 1918 
seien doch nur Ueberläufer. Bravo, Herr Pfarrer; lassen Sie 
sich einen Unterstand bauen für den Tag unserer Heimkehr! 
Und nun kommt es immer besser. • Hin und wieder fallen uns 
auch Stücke deutscher Zeitungen, manchmal auch ganze Zei
tungen, in die Hände. Im Annoncentheil dieser Blätter sahen 
wir oft, leider sehr oft, Anzeigen von ,Tanzmusik zum (jetzt 
komrnts) zum Besten unserer armen Kriegsgefangenen'. Was 
soll man dazu sagen? Wir armen Deuwels hier haben noch 
keine passenden Worte dafür gefunden. Aber ist Das nicht 
zum Mindesten ganz gemeine Ironie? Das deutsche Volk ver
anstaltet Tanzmusik, damit es uns hier besser gehe. Wird
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■man nicht auch bald Tanzmusik veranstalten zum Andenken 
an unsere armen, gefallenen Kameraden? Auf was für eine 
Stufe stellt sich unser Deutschland? Vor ein paar Tagen 
fällt uns nun eine deutsche Zeitung von Anfang August in die 
Hände; es war die Nr. 171 B der Trierer Landeszeitung. Da 
trat eine Frau für uns ein. Wir Alle danken dieser Frau herz*- 
liehst. Sie hatte den Muth dazu. Diese gute Unbekannte 
schreibt ungefähr: Bei den Sammlungen, die man in Deutsch
land zum Besten (wjeder was zu unserem1 Besten) unserer bald 
zurückkehrenden Gefangenen abhielt, hörte man sehr oft die 
Bemerkungen: ,Für diese Ueberläufer oder für diese Vater- 
landsverräther geben wir nichts . . .' Sehr schön. Mit dieser 
■Frau müssen wir sagen: Es ist wohl wahr, daß unter so Vielen 
Einige sind, die freiwillig übergegangen sind. Aber deshalb will 
man uns Alle als Vaterlandsverräther und Ueberläufer bezeich
nen? Wie viele von uns haben seit Kriegsbeginn ihren Schädel 
hingehalten bis kurz vor dem Waffenstillstand und sind dann 
erst gefangen worden! Und für wen haben sie es gethan? 
Doch wohl nur für die Menschen, die heute so wegwerfend von 
uns sprechen. Wir sind hier‘ja auch noch der Ansicht, daß 
cs wohl in erster Linie solche Leute sind, die sich während 
des ganzen Krieges hinter der Front rumgedrückt haben; denn 
es ist ja ganz selbstverständlich, daß nur Die in Gefangenschaft 
•gerathen konnten, die vorn waren. Wir verlangen ja nichts von 
'dem ,lieben' Volk, gar nichts. Wir sind vollständig zufrieden
gestellt, wenn man uns Das giebt, :was uns zusteht. Großer 
Enipfangsklamauk wäre uns, Allen, nur sehr unangenehm. 
Hoffentlich hat man sich bis dahin auch schon übergetanzt. 
Wir sind überzeugt, daß wir früher von hier fortkämen, wenn 
man sich mit der Beschaffung von Civilarbeitern mehr ge
sputet hätte.. Ob die Regirung weiß, was für Früchtchen 
sie sich hier erzieht? Wenn sie es wüßte, würde ihr mindestens; 
eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Einmal wird man 
uns ja doch loslassen müssen. Wehe, wenn sie losgelassen! 
Wir sind keine Bolschewiken; aber Recht und Freiheit, Freiheit 
wollen wir. Wer immer seine Freiheit gehabt hat, Der weiß 
gar nicht, was Das ist. Na, nun entschuldigen Sie gütigst), 
daß ich Ihnen Das erzählt habe, was allen Gefangenen auf 
■dem Herzen liegt. Ob es Sie interessirt, weiß ich nicht. Aber 
ich glaube, daß Sie, auch ein Mann des Rechtes und der 
Freiheit, Etwas thun wrerden, um das deutsche Volk auf den 
richtigen Weg zurückzuführen. Machen Sie den Brief bekannt;
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erzählen Sie ihnen was anders, ganz egal; legen Sie nur derrt 
Volk unsere Lage klar. Sechshunderttausend Kriegsgefangenen
herzen danken Ihnen dafür: Dessen können Sie versichert sein. 
Einer für Alle." (Aus einem Lager in Frankreich.)

6. „Das wirksamste Mittel, Oberschlesien endgiltig zu ver
lieren, liefert der Noske-Geist, der dort allmächtig ist. Der 
unterscheidet sich nicht im Geringsten vom alten Militärgeist.. 
Noch ist Noske, trotz seinem ,Verrath' in Weimar (bei der 
Frage des Friedensschlusses) der Militaristen Hoffnung, ,1m 
Grunde stockkonservativ': flüstert man einander zu. ,Auch Ge-* 
neral Von Lüttwitz durchaus mit ihm zufrieden.' Im Heer der 
deutschen Republik macht man sich in weiten Kreisen durch 
ein offenes Bekenntniß zur Republik einfach unmöglich. Viele 
glauben, durch Schwindel, Schiebungen mit Gendarmerie, 
Schutzmannschaft . und Aehnlichem seien die das Heer be
schränkenden Bestimmungen des Friedensvertrages leicht zu um
gehen. Die Lehren des Krieges werden gar nicht beachtet. 
Höchste (Zeit zu Liebesmählern der Offiziere in feinen Regimen
tern; nur fünfunddreißig Märker das trockene Couvert. ,Sie 
geben Ihrem Sohn neben der militärischen Besroldung von 
viertausendfünfhundert Mark nur fünfhundert Monatszulage? 
Ausgeschlossen, damit auszukommen. Achthundert das Min
deste. Zwölfhundert, Alles in Allem, m'uß er mindestens haben.' 
Ein Geizkragen, wer seinem Jungen kein Pferd für achttausend 
Mark spendirt. Ihr vergiftet Eure Söhne für ihr Leben! Als 
Schüler eilten sie zu den Fahnen. Kriegsjahre mit dem un
endlichen Brachliegen aller Kräfte des Willens liegen hinter 
ihnen. Jetzt, wo sie mündig geworden, wollt Ihr sie an ein 
Leben des Luxus, des geistigen Müßigganges gewöhnen in 
einer Zeit, wo Jeder, auch der Reichste, alle Veranlassung hat, 
sich auf ein Leben der Arbeit vorzubereiten ? So lange die Lüge 
von dem von hinten erdolchten Heer in Militaristenhirnen 
wuchert (und sie scheint unausrodbar), ist an Besserung nicht 
zu denken. Wärs jetzt nicht an der Zeit, einige Schwerver
brecher aus dem Krieg an den Pranger zu stellen? Ein ge
waltiges Unternehmen, da so viele Zeugen tot sind und der 
ganze, immer noch wirksame Apparat gegen den Verwegenen, 
aufgeboten würde. Der geschlechtlich kranke Dragoner wurde,, 
weil er malen konnte, zwei Jahre in Polen zurückbehalten, um 
Militärkasinos auszumalen. Deshalb? Aus militärdienstlichen 
Gründen natürlich. Man beweise doch mal die militärische Mög
lichkeit, ihn an die Front zu schicken! Der gute Koch mußte
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durchaus in der Etape bleiben. Dutzende von dienstlichen Mel
dungen stehen als Beweise zur Verfügung, daß nur ,der militäri
sche Gesichtspunkt' diesen Beschluß notwendig machte. Das 
militärische Meldewesen muß man eben kennen. Alles, wirk
lich Alles ist auf dem Papier einwandfrei. Neunzig Prozent 
der militärischen Meldungen sind objektiv falsch. Jede zehnte 
beim Militär geleistete Unterschrift würde Einen im civilen 
Leben der Gefahr aussetzen, der Urkundenfälschung verdächtigt, 
zu werden. Dabei glauben ganz sicher die Leute, höchst ehr
bar zu sein. Im System liegt der Fehler. Auch in der Civil- 
verwaltung spukt vielfach noch der alte Geist. Ein lehrreiches 
Beispiel. Meine Milch gelangt in eine Genossenschaftmo'lkerei. 
Vor einigen Monaten erfuhr ich, daß die dorthin liefernden 
Großgrundbesitzer einen beträchtlich höheren Preis für die 
Milch erhielten als die 'meist bäuerlichen Genossen und als ich, 
der ich während des Krieges mich bereit erklärt hatte, für 
den selben Preis wie die Genossen zu liefern. Die sofort mir 
angebotene Gleichstellung mit den anderen Großgrundbesitzern 
würde meine Jahreseinnahme um immerhin zehn- bis fünfzehn- 
tausend Mark erhöhen. Nach einiger Ueberlegung kam ich zu 
der Ueberzeugung, daß das eingeschlagene Verfahren nicht 
nur ungerechtfertigt, sondern auch politisch unklug sei. Ich; 
lehnte die andere Preisbemessung ab und wandte mich an den 
Landrath. Ihn machte ich auf die Zustände aufmerksam und 
bat, zunächst durch Ueberredung dahin zu wirken, daß nur 
ein Milchpreis für Große' und Kleine gezahlt werde. (Die 
Milch der Kleinen ist oft sogar fettreicher.) Sollte durch bloßes- 
Zureden die Aenderung nicht zu. erzielen sein, so müsse der 
gegen die guten Sitten verstoßende Brauch verboten werden. 
Antwort: ,Unmöglich, eine Aenderung zu bewirken, so lange 
Höchstpreise nicht überschritten werden. Ich kann in Privat- 
rechte nicht eingreifen/ Das wurde heute gesagt, in einer Zeit,, 
wo fast täglich die Behörde bestimmt,,was und zu welchem, 
Preis ich zu liefern habe. Beschwerde bei der Regirung. Bei
bringung von Material. Abweisung, jetzt will ich mich an den: 
Landwirthschiciftminister Braun wenden, von dem ich hörte,, 
daß er nicht das Werkzeug in der Hand von Dezernenten sei. 
Immer frecher erheben die alten Gewalten ihr Haupt. Und 
den im November zur Macht gelangten Sozialisten fehlt meist 
die Sachkunde. Sie können nicht unterscheiden, was objektive 
Darstellung ist und was in Absicht auf Sonderzwecke ihnen- 
vorgetragen wird. Wohin treiben wir?“ (Ein Freiherr fragts.};
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7. „Die Lage in Kurland wird immer unklarer. In dem 
"Führer der dortigen Armee erblicke ich die Hauptursache aller 
Schwierigkeiten. Die Vergangenheit dieses Herrn in Finland, wo 
er sich ,Deutscher General in Finland' nannte und wie ein Fürst 
residirte, giebt allen Grund, vor ihm auf der Hut zu sein. Goltz 
ist Gardist mit all der Voreingenommenheit und all dem 
'Dünkel des größten Theiles dieser Soldatenkaste, die so üppig 
gerade unter Wilhelm dem Zweiten gedieh und deren Ange
hörige der Meinung waren, daß alle guten Stellen in der 
Armee nur für sie da seien. D'er ,Deutsche General in Fin- 
’land' war von einem riesigen Stabe umgeben, dessen Mit
glieder zumeist völlig k. v. waren. Garde-Kavallerie-Regimenter 
und drei der besten Jägerbataillone dienten dem Herrn Grafen 
zur Repräsentation. Während die jungen Lieutenants ihre Zeit 
in Helsingfors, Wyborg und anderswo totschlugen und die 
ehemals ausgezeichneten Mannschaften * immer disziplinloser 
wurden, schmolzen die aus dem Kehraus zusammengestellten 
Bataillone im Westen dahin. Noch im September 1918 wurde 
das Verbleiben der ,Elitetruppen' in Finland mit der Angabe 
begründet, die Finen würden allein mit einer plötzlich neu 
aufflackernden Revolution nicht fertig werden. Dabei hatten 
die Finen schon im März zum größten Theil selbst (bei Wy
borg sollen zehntausend ,Rebellen' niedergemacht worden sein) 
die bolschewistische Bewegung erstickt; und im Herbst be
stand eine reguläre Armee, die drei Divisionen und eine Ge- 
birgsbrigadc zählte. Goltz hielt sich für den Liebling des Vol
kes und bildete sich ein, die deutschen Soldaten würden 
glühend von den Bewohnern des Landes geliebt. Leider aber 
lagen die Verhältnisse 'anders, als sie sich im Kopf des Generals 
malten. Die anfangs vorhandenen Sympathien der Finen waren 
bald geschwunden. Hatten sie zuerst die Deutschen mit offenen 
Armen aufgenommen, so sträubten sie sich jetzt mit allen 
.Mitteln gegen die 'Belegung ihrer Häuser durch deutsches 
Militär, besonders Offiziere. Die Akten des Kriegsgerichtes der 
Ostseedivision dürften, wenn, sie nicht vernichtet sind, eine ein
dringliche Sprache darüber reden, wie es kam, daß die deutsch
freundlichen Finen bald ihre Gesinnung änderten. Die P!ünr- 
derung einer Anchovisfabrik in Hanghoe war die erste That 
der auf finischem Boden gelandeten Truppen, viele andere 
reihten sich würdig an und ausgedehnter Schmuggel mit Spi
rituosen und Saccharin (durchschnittlicher Verkauf zum Zehn
fachen des Einkaufspreises) raubte uns den letzten Rest von
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Ansehen. Inzwischen bereitete Goltz das Königthum' vor; der 
Deutsche Gesandte wurde von dem Statthalter Wilhelms des 
Zweiten in den Schatten gestellt. Goltzens Einfluß ist auch in 
erster Linie zuzuschreiben, daß der finische Senat (sechzig1 
sozialistische Abgeordnete waren ja mundtot gemacht worden) 
sich für die Schaffung einer Monarchie aussprach. Während allen 
deutschen .Offizieren verboten war, ihre Frauen nach Finland 
kommen zu lassen, setzte der Thronbereiter beim Reichsver
weser durch, daß die Einreise der Frau Gräfin genehmigt 
wurde (des guten Beispieles Vegen). Ihr Aufenthalt, der auf 
vierzehn Tage begrenzt sein Sollte, wurde verlängert, weil siq) 
den Hofdienst für die Königin, deren Gatte schon lange beim 
Gruppenkomtnando in Reval daß, vorbereiten müsse. Die Re
volution riß die Goltzens aus ihren Träumen. Garde, deutscher 
und finländischer Adel, Empfänge, Bälle: Deutscher General 
in Finland. Nun: Deutscher 'General in Kurland: Hort der 
baltischen Barone und Hoffnung der deutschnationalen Herren 
östlich der ,Elbe. Und die weisen Herren Ebert und Noske 
merken nichts. Was soll, was kann aus Alledem werden?

Etw^s Anderes. Die Schuld der Obersten Heeresleitung 
wurde ja von Ihnen erörtert; aber Sie haben nie das System1 
besprochen, dem die ,Götter 'und Halbgötter' entstammten, 
und in ihm liegt *wohl die erste Ursache unseres Zusammen
bruches. ,Und er dünkte sich besser als seine Brüder': der 
Friedensgeneralstabsoffizier. Dem .fehlte jegliche Fühlung mit 
der Truppe, und wenn 'er eine kurze Gastrolle als Compagnie- 
iChef gab, so gereichte Das meist der Formation nicht gerade 
Zum Heil. Im Krieg trat dann noch viel klarer zu Tage, 
daß dem Generalstabsoffizier jegliches Verständniß für die Be
dürfnisse der 'Truppe fehlt. Da wurde befohlen, wie man eben 
die Dinge vom grünen Tisch aus, weitab vom Schuß, ansah. 
Die Auslese geschah im Frieden auch nicht so objektiv, wie 
man sichs im Volk vorstellt. (Garde, verwandschaftliche Be
ziehungen und !so weiter.) Im( Großen Generalstab wurde 
vielfach ein Typ gezüchtet, der arg geschadet hat. Völlige 
Unterwürfigkeit und Verbergen der eigenen Meinung waren 
Eigenschaften, die, weftn sie faicht schon vorhanden waren, 
erworben werden mußten; sonst war man in der /Großen 
Bude' nicht lange möglich. Hier haben wir, dünkt mich, 
den »Grundpfeiler zum Lügengebäude der Obersten Heeres
leitung. Eiserner Fleiß und peinliche Pflichterfüllung (Das 
muß stark hervorgehoben werden) waren Eigenschaften, die

31
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fast jeder der Herren besaß; aber ihr Arbeiten war zu schema
tisch und für Aufgaben, die außerhalb des festgesetzten • Rah
mens lagen, waren sie nicht geschult. So zeigte denn auch 
der Verlauf des Krieges, daß dort Gutes geleistet wurde, wo 
eine systematische Vorbereitung möglich gewesen war, und 
Mißerfolge überall zu verzeichnen waren, wo unvorhergesehene 
Fälle eintraten. Damit ist aber, wie die Kriegsgeschichte lehrt, 
immer zu rechnen. Die ‘Bildung des Generalstabsoffiziers war 
gänzlich einseitig. Eine tiefe Kluft trennte ihn schon von denj 
anderen Offizieren und noch weniger hatte er eine Ahnung, w ie 
der einfache Mann dachte und fühlte. Das ganze Volk sah 
er durch den Spiegel der Kreuz- und Tageszeitung; die geringen 
außenpolitischen Kenntnisse waren fast immer aus alldeutschen 
Blättern geschöpft. ,Ist es ein Wunder, daß Einer, der die 
Psyche des eigenen Volkes nicht kennt, erst recht keime Ahnung 
vom Wesen fremder Nationen hat?' So kam es denn, daß man 
glaubte, die Franzosen in vier .Wochen erledigen zu können, 
und über die Amerikaner lachte. Ein höchst tüchtiger Gruppen
chef sprach im Juli 1918, nachdem wir schon recht empfind
liche Schlappen durch Amerikaner erlitten hatten, die Ansicht 
aus, der amerikanische Soldat 'sei nicht ernst zu nehmen. Ganz 
schimmerlos stand ferner der Generalstabsoffizier volkswirt
schaftlichen und technischen Fragen gegenüber. Er wie fast 
alle älteren Offiziere hegten neben dem gänzlichen Mangel an* 
Verständniß eine souveraine Verachtung für die Technik. Die 
technischen Truppen hatten darunter sehr zu leiden; und der 
Krieg zeigte, wie sehr 'man sich vergangen hatte, als man, 
trotz den Lehren des «mandschurischen Feldzuges, die Ent
wickelung dieser Formationen, besonders ‘der Nachrichten- und 
Eisenbahntruppen, vernachlässigt hatte. Weil das Verständniß 
für die Leistungfähigkeit moderner lechnischer Truppen fehlte, 
forderte man oft Unsinniges von den jungen und zum größten 
Theil erst während des fKrieges in aller Eile aufgestellten For
mationen. Trotzdem energische Kommandeure 'sich mit ihrer 
ganzen Person für die 'ihnen unterstellten Truppen immer 
wieder einsetztent erhielten auch in der letzten Zeit des Krieges- 
noch diese Formationen an Vielen Stellen nicht die Anerkennung, 
die sie verdienten. Ging Alles am Schnürchen, dann war Das 
selbstverständlich'; waren Reibungen fühlbar, so 'wurde der 
Führer in Grund und 'Boden verdammt. Der Führer hatte aber 
in sehr vielen Fällen gar nichts zu sagen; oft fürchtete er 
sich sogar vor dem Berather, der eigentlich der Regirende
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war. Es gab ja den berühmten /jenerälstabsweg*, auf dem, 
aller ,preußischen' Disziplin' zum 'Hohn, der junge Hauptmann  ̂
der Generalstabsoffizier einer Division 'war, über seinen er
grauten Kommandeur an den Corpschef berichten konnte; und 
ehe sich der Kommandeur Dessen versah, war er geknickt 
(Daimling, um ein Beispiel zu nennen, fiel durch seinen Chef). 
Der Generalstabsapparat ist das Gerippe einer Armee. Ist 
er in Ordnung, so muß Alles gut gehen. .Wie oft ,aber hat bei 
uns der einfache Soldat mit seinem Blut für die Fehler der 
Herren aus der großen Bude zahlen müssen! Keinem Zweifel 
dürfte es unterliegen, daß es niemals zu einem so beispiellosein' 
Untergang gekommen wäre, wenn der Generalstab, sich auf 
der alten Höhe gehalten hätte. Nach außen war der Bau 
glänzend, im Inneren aber schon überall morsch.

Sehr richtig finde ich, sehr vererhrter Herr Harden, daß 
Sie die Leute geißeln, die zuerst in Anbetung.vor ,S. M.' er- 
starben, sich bei der Revolution ehrfurchtvoll vor den Sol- 
datenräthen beugten 'und jetzt ,Hoch Excellenz Noske' rufen. 
Viele der Herren, die nichts für den gefährdeten Kriegsherrn 
thaten, von 'dessen Gnadensonine sie gelebt, sitzen wieder an 
der Krippe. Beziehungen und Verwandtschaft: wieder Trumpf. 
Große Schieberei in Berlin um' die Stellen in der Polizei-Armee. 
Militarismus zeugt Charakterlosigkeit: Ekel erregend. Welche 
Gefahr diese Herren für das Land bilden, macht sich die Re
girung nicht klar; sonst könnte sie nicht zusehen, wie Leute, 
die sich nach dem Wohlleben alter Tage sehnen und (die Be
schäftigung nur dann schätzen, wenn sie nicht in Arbeit auŝ - 
artet, ernste, ehrliche Republikaner an die Wand drücken.

Glauben Sie nicht, ich schreibe aus Verärgerung. Schön 
im Frieden sah ich die großen Mängel unseres Systems und 
beschloß daher, 1915 den Abschied zu nehmen. Im Kriege 
erhielt ich dadurch, daß meine Stellung als Corps-Nachrichten- 
Kommandeur mir Einblick in die verschiedenartigsten Verhält
nisse gewährte, die volle Bestätigung meines Urtheils; und ich 
wurde in dem Vorsatz bestärkt, so schnell wie möglich den 
Abschied zu nehmen. 'Die Revolution erleichterte mir mein 
Vorhaben. Nachdem1 ich die mir unterstellte^ Truppen unter 
großen Schwierigkeiten nach der Heimath gebracht hatte, ging 
ich in Urlaub fund warte nun auf meinen Abschied. Das Sommer
semester habe ich schon dem Studium der Nationalökonomie 
gewidmet." (Der Schreiber stand als Hauptmann im Feld.)
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Ein kleines Mädchen stürmt mit rothem Kopf ins Zimmer 
und schreit: „Denke D ir, Mutter, was die Köchin mir vor* 
lügen will! Früher, sagt sie, konnte Jeder sich so viel M ilch 
kaufen, wie er wollte. Das kann doch nicht wahr sein!“ 
Eine fast Sechsjährige schwärmt, die reiche Tante habe ihr 
„etwas Herrliches aus Amerika“ zu essen gegeben; und die 
Nachforschung lehrt, daß es Chokolade war, die das Kind 
noch nie gegessen hatte und nun für ein hinter dem Weltmeer 
entstehendes Produkt hielt, weil die jetzt hier, nach langer 
Entbehrung, angebotene meist von amerikanischen Firmen 
stammt. Als der erste überseeische W eizen verbacken war, 
gab es heftigen Streit über die Frage, ob man vor dem Krieg 
je  wohl so weißes Brot gesehen habe. Badeorte, aus denen 
Hausvermiether die Bürgschaft senden, daß sie jedem Pen* 
sionär täglich einen Liter M ilch liefern können, empfiehlt 
man einander heimlich wie urplötzlich aufgeblühte Paradiese. 
W ird gar berichtet, dort gebe es noch Zucker (der in unseren 
Großstädten so rar geworden ist wie sonst im August russi# 
scher Caviar), so glaubt der Hörer, der Mannahregen der 
Bibel habe in unserer sündigen W elt sich erneut. Das sind 
Symptome des häuslichen Lebens, das wir seit Jahren führen. 
Kleidung, W äsche, Stiefel, alles Hausgeräth ist abgenutzt; 
und Ersatz, schlechter, nur zu Preisen, die der Volksmehr* 
heit unerschwinglich sind, zu beschaffen. Auch der Minder* 
heit, den „W ohlhabenden“, müßten sie viel zu hoch sein, 
wenn der alte Grundsatz vernünftiger Sparsamkeit noch gölte. 
Long, long ago. „W ozu denn sparen? W as die Entente 
uns übrig läßt, nimmt die Regirung uns durch Konfiskation 
und scharfe Andrehung aller Steuerschrauben. W ozu sich 
heute eng einschränken? Der Schlaue giebt aus, was er hat.“ 

Jeder will schlau sein. Jeder sein armes Leben auf* 
putzen, ehe die W elt untergeht. Tag und Nacht dreht sich, 
bei schlechter M usik, das Carrousel des Papiergeldes. Ist 
nicht viel falsches darunter? Niemand weiß es genau. Da 
plötzlich ein bestimmter Typ von Fünfzigmarkscheinen, der 
in Millionenbeträgen umlief, bei Gefahr der Entwerthung 
eingezogen wird, muß eine Riesenfälschung entdeckt worden 
sein. Und selbst das echte Papier verliert von W oche zu
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W oche an Geltungwerth. Hundert schweizer Francs kosten 
vierhundert, hundert holländische Gulden neunhundertMark; 
fünfhundert, tausend,wurde von Limmat und Amstel gemeldet. 
Valuta lächelt uns längst nicht mehr. W er in dem großenlrren* 
haus noch Besinnung bewahrt, kauft Immobilien, Landgüter 
oder Stadthäuser; oder legt sich bedächtig Geräth und W aare 
hin, deren W erth sich nicht ganz verflüchtigen kann. Mancher 
Landwirth hat mehr Sensen angeschafft, als er in fünfzigjahren 
verbrauchen könnte; und nie sind für Perlen und Edelsteine, 
alte und neue M öbel auch nur annnähernd so hohe Preise be* 
zahlt worden. Ringsum aber tobt noch immer, im Herbst wie 
im Lenz, derTaumel. Berliner Vergnügungstätten undLuxus* 
restaurants waren noch im Hochsommer überfüllt, in Kur* 
orten kaum Schlafplätze zu erlangen; und die Pest derHazard* 
spielklubs schreitet aus den Städten bis ins Gebirg und an 
die Seeküste vor. Tausende solcher Glückstempel sind über 
Nacht entstanden und viele mit einem üppigen Pomp aus* 
gestattet, dessen Herkunft in dem lange blockirten Land nur 
durch Raub und Schmuggel zu erklären ist. An einem Havel* 
see dicht bei Berlin werden täglich Spielerumsätze von einer 
Viertels einer Halbmillion gemacht, sind den Gästen Auto* 
mobile und M otorboote bis ins Morgengrau zu Verfügung, 
werden die feinsten Speisen und Getränke tief unter dem 
Selbstkostenpreis geliefert. Und im kleinsten Seebad, Luft* 
oder Quellenkurort sind Filialen dieser Pesthöhlen geöffnet. 
N icht etwa nur abends. Von Vormittag bis in die Nacht 
hocken ganze Familien, Eltern und Kinder, an der Roulette 
oder dem Kartentisch. D aß Menschen solcher Lebensführung 
durch hohe Preise nicht abzuschrecken sind, ist begreiflich. 
FünfzigM ark für dieErlaubniß zum Eintritt in ein Restaurant, 
hundert Mark für einen Hummer, hundertfünfzig für eine 
Flasche schlecht gepflegten Champagner, der billigste Tisch* 
wein fünfunddreißig, ein Beefsteak fünfzig: nur her damit! 
Verbot und Zusperrung der sauberen Klubs wird nicht viel 
nützen; nicht lange wenigstens. Das Volk ist frei: sieh nur, 
wie wohl ihm istl Strandpolonaise, Männlein, W eiblein, Kin* 
der im Badeanzug, vornan eine Musikantenkapelle. W ird die 
Niederlage, des Reichshauses Einsturz gefeiert? N ur das Geld
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verlüdert, weils nicht ganz zu verstecken war? W as kostet 
der Kram? Schade, daß nicht noch mehr zu kaufen ist.

Seit ein paar W ochen ist mehr zu kaufen. Am Rhein, 
im besetzten Gebiet, sind Häfen entstanden, aus denen un* 
geheure Waarenmengen ins Binnenland importirt werden; 
größere, als jemals aus Hamburg und Bremen kamen. Dabei 
wird nicht nach einem gründlich erwogenen Plan gewirth* 
schäftet, nicht bedacht, daß ein verarmtes, tief verschuldetes 
Land nur das unbedingt N oth wendige einlassen, für Seiden* 
dessous und theure Confiserie seine Zahlmittel nicht weg* 
werfen dürfe. W as angeboten wird, findet Käufer und strömt 
in die breiten Kanäle des Schleichhandels. W er noch einen 
hohen Markzettelhaufen hat, kann beinahe jede Lust befrie* 
digen; und nach Jahren des Entbehrens winkt Versuchung 
mit feurigen Armen. D ie sozialdemagogischen Steuergesetze, 
die große Vermögensstücke einfach den Besitzern wegnehmen 
und trotzdem dann noch Einkommensteuer in zuvor uner* 
träumter Höhe erheben wollen, schrecken schwache Seelen 
noch heftiger in den Verschwendertaumel. D ie erste, durch 
dilettantische Finanzpfuscherei, hastige Drohung mit Stempe* 
lung oder Umtausch aller Banknoten und Kassenscheine noch 
verschärfte Folge ist die stete Verschlechterung der Valuta. 
D ie zweite Folge ist die Vertiefung der Kluft zwischen den 
Klassen der Gesellschaft. D ie Masse sieht einen frechen 
Luxus, der alle Scham verlernt hat, mit allen Lastern des 
Parvenuwesens prunkt, sie vergleicht ihn dem eigenen Man
gel: und ist nicht mehr derUeberzeugung zu entwurzeln, daß 
nur der gewaltsame Umsturz der verwitterten Rechtsordnung 
den Raum für den Aufbau einer besseren W elt freilegen 
kann. Sachverständige Praktiker haben errechnet, daß dieVer* 
theilung des „Mehrwerthes“ (Surplus), der nicht zu Ergänz* 
ung der W irthschaftmittel unentbehrlich ist, auf den Kopf 
nicht mehr als fünfundzwanzig Mark ergeben würde; und 
daß, wenn die Aktionäre, die Darleiher des Kapitals, selbst 
keinen Pfennig erhielten, das Jahreseinkommen des Industrie« 
arbeiters sich nur um zweihundertsiebenzig Mark, nicht ein* 
mal um eine Mark für den Tag, erhöhen könnte. Aber die 
Logik der Ziffern überwindet nicht schnell ein Dogma, gar 
einen Glauben an das Millennium irdischer Seligkeit. Der
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Kapitalismus, heißt es, ist Ausbeutung, er stiehlt dem Arbei* 
ter einen Theil des ihm gebührenden Lohnes und von diesem 
Mehrwerth mästen die Ausbeuter sich. Seht Ihr nicht, wie 
sie prassen? Nur die Sozialisirung aller W irthschaftbetriebe, 
die völlige Gleichheit des Besitzes sichert, kann uns retten.

Den nicht in den Taumel des Genusses oder der Utopie 
Gerissenen beschleicht graue Sorge. W as soll hier werden? 
Das Experiment, den größten Theil des Jahresbedarfes von 
vierundzwanzig Milliarden Mark durch direkte, die breiten 
Wählermassen nicht belastende Steuern zu decken, kann, 
weil nur die Besteuerung des Massenverbrauches große und 
sichere Summen verbürgt, nie schadlos gelingen; kann nur 
die noch in leidlicher Gesundheit arbeitenden Organe des 
W irthschaftkörpers schwächen, zerrütten, töten. Man könnte 
den Zins aller Anleihen herabsetzen, alle Hypotheken, Pfand* 
briefe, Aktien,Obligationen,Quittungen hoch besteuern; doch 
nicht weiter gehen, wenn man nicht in Kommunismus enden 
will, den selbst in dem russischen Kontinent die grausame Ener# 
gie Lenins nicht zu verwirklichen vermag. Die verhaßte Men# 
schengattung der Kapitalisten, die doch nicht ausschließlich 
Räuber und Diebe umfaßt, wird schneller klein werden, als 
eine an beiden Enden brennende Kerze. Konfiskation großer 
Vermögenstheile, unertragbare Steuern, stetig steigende Lohn# 
forderungen; und eine Valuta, die jeden Rohstoff in Gipfel# 
höhe vertheuert und dem ausländischen Kapitalisten ermög# 
licht, die besten deutschen Industrieaktien zu einem Viertel 
ihres Kurszettelwerthes zu kaufen: was soll daraus werden? 
Vor dem Krieg erzeugte Deutschland fast zweihundert Mil# 
lionen Tonnen Steinkohle im Jahr, exportirte dreißig, im# 
portirte zehn und hatte freie Verfügung über mindestens 
hundertsiebenzig M illionen Tonnen. Jetzt, wo die Produk# 
tion des Saarbeckens, des aachener Bergbezirkes und Ober# 
Schlesiens abzurechnen sind, müßten es noch hundertzwanzig 
Millionen Tonnen sein; sind aber nur siebenzig. So ist die 
Förderung, die Leistung des Bergmannes gesunken. Selbst 
nach der Aenderung des Friedensvertrages bleiben für die 
Gesammtwirthschaft nur fünfzig M illionen Tonnen, nicht viel 
mehr als ein Viertel Dessen, was sie vor dem Krieg hatte. Ihr 
Leib müßte erstarren. Schon werden Betriebe Ersten Ranges
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ganz oder zum Theil eingestellt, wird der Eisenbahnverkehr 
alle paar Tage enger eingeschränkt, Gas und Warmwasser für 
den größten Theil des Tages gesperrt. Und der W inter naht. 
W ie den Herd und Ofen des schlecht genährtenMenschenge* 
wimmels heizen und das anschwellende Heer der Arbeitlosen 
ernähren,kleiden, wärmen,in Ruhe halten? Der Neudruck un# 
begrenzter Papiergeldmengen bringt nicht Genesung. Sechzig 
M illionen Mark täglich? Drucket sechshundert: non olet.

Das häßliche Schauspiel des Taumels und die Furcht 
vor heranbrausendem Unheil werden von den unzufriedenen 
Monarchisten schlau genützt. Das, sagen sie, habt Ihr nun 
von Eurer bejubelten Freiheit und Republik; blicket um Euch 
und saget dann selbst, ob es unter den Hohenzollern nicht 
besser warl W eil für die Monarchie noch nicht überall die 
Stimmung wieder bereitet ist, wird zunächst, mit sehr großen 
Geldmitteln dunkler Herkunft, gegen die Juden gehetzt. D ie 
waren, zum allergrößten Theil, zwar in den Kriegsjahren 
hyperpatriotisch; die beliebteste Kriegshymne, den „Haß# 
gesang gegen England“, hat ein Jude, der fein begabte Lyriker 
Lissauer, gedichtet; ein anderer, Professor Haber, hat den 
künstlichen Stickstoff, die Rettung der Landwirthschaft, und 
das Stickgas erfunden; ein dritter, Rathenau, im Kriegs«« 
ministerium die Rohstoffabtheilung geschaffen. Viele Juden 
(man darf nie vergessen, daß in Deutschland noch nicht ein 
Prozent der Bevölkerung israelitisch ist) sind im Feld ge* 
fallen; und die christlich^germanische Großindustrie in Rhein? 
land, W estfalen, Schlesien hat im Krieg Schätze eingeheimst, 
neben denen alle Gewinne jüdischer Händler und „Schie# 
ber“ wie Sandhügel neben den Himalayas aussehen. Tag 
vor Tag aber prasselt ein Hagel von antisemitischen Flug# 
blättern, Zeitungen, Schriften, Bildern auf das deutsche Land 
hernieder. Und niemals ist mit so niedrigen, so abscheulichen 
M itteln die Judenhetze betrieben worden. Mancher Ju d e 
fällt durch unschöne Lebensform auf, manchen hat die Tra# 
dition banger Ghettojahrhunderte in häßliche Geschäfte ge# 
wöhnt; und unter den Kommunisten, Bolschewiken, Spar* 
takiden waren, in Moskau, Budapest, München, Berlin, viele 
Juden. Aber die Judenheit hat den Krieg nicht begonnen, 
nicht verloren, hat nicht einmal die „Revolution gemacht“,.
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die im Grunde ja  nur eine erfolgreiche Militärmeuterei war. 
Da aber um jeden Preis die Legende erhalten werden soll, 
Deutschland sei militärisch nicht besiegt, sondern „durch 
den Dolchstoß der Verrätherei in der Heimath das Heer eine 
Nasenlänge vor dem Endsieg gemordet worden“, da man die 
Generale, die den Krieg allmächtig geführt und verloren haben, 
wie Triumphatoren, nein, wie Halbgötter feiert, war ein Sün* 
denbock nöthig; und die Parole ruft: „D er Jude ist schuld.“ 

Das ist der M antel, in dessen weiten Falten sich die 
Rachgier der Monarchisten heute noch verbirgt. W ie lange? 
Aus der kasselerHohenzollernstraße meldet ein Diplomsinge* 
nieur „dieGeburt eines zukünftigen Rächers deutscher Ehre.“

W illy  Krause spielt am Liebsten mit Soldaten. Zuerst 
waren sie aus Holz und häßlich angepinselt. Das wurde 
langweilig. Als der kleine W illy  zu den Puppen seiner 
Schwester zurückgekehrt war und sich damit vergnügte, die 
fetten, weißen Fräulein mit den röthen Backen und himmel* 
blauen Klappaugen aus* und anzuziehen, sagte der Vater, 
Dies passe nicht für Knaben. Und am Christabend standen 
unter der Lichtertanne zwei Schachteln mit Zinnsoldaten. 
Dann folgten viele aus Blei, die ganz natugetreu aussahen. 
Blaue Dragoner, rothe Husaren, weiße Kürassiere mit gol* 
denem oder schwarzem Panzer, Infanterie, Artillerie mit 
„richtigen“ Kanonen, ein graues Kriegsschiff mit Torpedo* 
apparat; ein Kasten umschloß eine Marinebrigade. Herrlich 1 
W illy kennt bald jede Uniform, jedes Rangabzeichen, Litzen, 
Streifen, Bänder, Sterne, Medaillen. A uf dem Fußboden hält 
er Paraden, manövrirt, läßt Seeschlachten entbrennen und 
Landungversuche von Küstengeschütz ab wehren. Er stolzirt 
in Helm, Garderock, Reiterstiefeln, mit blankem Schlepp* 
säbel; und trägt, als er älter wird, einen Matrosenanzug mit 
einer Mütze, auf der steht: „Seiner M ajestät Schiff W örth“. 
Er liesl, er verschlingt Bücher, die den Krieg und den Kriegs* 
mann preisen und Schlachten so schön schildern, daß nur 
die Glorie, niemals der Graus und das Elend sichtbar wird* 
W enn die Knaben nach der Schulstunde „Räuber und Soldat“ 
spielen, will er nicht Räuber sein, sondern für Ordnung und 
Recht kämpfen. D aß der Soldat immer für Ordnung und



402 Die Zukunft

Recht kämpft, ist ihm nicht zweifelhaft. Und da er früh 
merkt, daß von den Schülern die kräftigen, die gut turnen 
und beimPrügeln obenauf sind, von den Kameraden, oft auch 
von Lehrern viel höher geachtet werden als die Schwächlinge, 
die, manchmal schon mit einer Brille, in Griechisch oder 
Mathematik die besten Arbeiten machen, schließt er daraus, 
daß die physische Kraft das M aß aller Tugenden sei.

Er muß viel lernen. W eil man noch nicht weiß, welcher 
Beruf ihm zu wählen sei, wird er mit humanistischem Stoff 
und mit Realien vollgestopft. Co*Education, die Mädchen 
und Knaben vereint, und Einheitschule, die auf den Anfangs* 
stufen wenigstens Kinder aller Stände und Gesellschaftklassen 
zusammenbringt, giebt es noch nicht. W eder das Empfinden 
des anderen Geschlechtes noch das der dichten Volksmasse 
lernt der Knabe kennen. M it dem Dienstmädchen zu plaudern, 
wird ihm nicht erlaubt, weil dahinter die Hausdisziplin leidet; 
und wenn er fragt, warum der Sohn des Portiers, obwohl 
er einen hellen Kopf hat, nur in die Volksschule gehen konnte 
und jetzt schon in die Fabrik müsse, wird ihm geantwortet, 
er werde die göttliche W eltordnung nicht ändern und solle, 
statt sich unnöthige Gedanken zu machen, lieber vorwärts 
zu kommen trachten, damit er den armen Eltern nicht allzu 
lange auf der Tasche liege. Kräftig sein,M uth haben, vorwärts 
kommen, Geld verdienen, Ansehen erringen: Das sind die 
Ziele, die Eltern, Verwandte, Lehrer seinem Leben setzen. W as 
in der Religionstunde gesagt wird, klingt, freilich, anders. 
D a wird Demuth, Einfalt, Redlichkeit gerühmt, die Nichtig# 
keit allen Heldenthums, kriegerischer Erfolge und irdischer 
Güter gepredigt. Diese Lehre gilt aber wohl nur für das 
Jenseits; höchstens noch für Sonn* und Feiertage. An solchen 
Tagen darf man ein Christ nach dem Herzen Jesu sein. Wers 
am Alltag wäre, sanft, friedfertig, mitleidig, nicht auf Gewinn 
erpicht, voll von Nächstenliebe und bereit, dem Armen, der 
um Strümpfe bittet, auch noch die Schuhe zu geben, Der 
käme niemals auf einen grünen Zweig und müßte fürchten, 
sein Leben in einer Dachkammer zu enden. Zwischen denReli* 
gionstunden und dem anderen Unterricht ist auch nicht der 
loseste Zusammenhang. Und der Gesammtgeist der Schule 
ist so, als herrschten im Himmel noch die alten Germanengötter.
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Geschichte nimmt einen breiten Raum ein. W as man 
so Geschichte nennt. (G iebt es überhaupt eine? Ists nicht 
immer nur die Vision eines bestimmten Temperamentes oder 
nur Tradition, fable convenue, die sich von Geschlecht zu 
Geschlecht forterbt? Stellet Euch vor, wie in den verschie* 
denen Ländern, wenns im gewohnten Trab weitergeht, die 
„Geschichte“ der Jahre 1914 bis 1919 aussehen wird!) W ie 
ein Schwamm mit Wasser, so ist sie vollgesogen mit Patrio* 
tismus. Das Vaterland war stets im heiligsten Recht und hat 
viel mehr geleistet als irgendein anderes Land. Ungeheure 
Mengen von Jahreszahlen und Herrschernamen sind ins Ge* 
dächtniß zu speichern. Es ist Geschichte von Königen und 
Feldherren, Kriegen und Schlachten. N icht nur für Knaben. 
Schwester Bertha, die ins Gymnasium geht, muß als Sekun* 
danerin den strategischen Plan und Aufmarsch der Schlacht 
von Dennewitz zeichnen, wo der preußische General von 
Bülow 1813  den Marschall Ney schlug. W eh der Jugend, 
die nicht alle Hauptschlachten, von Cannae bis Sedan, am 
Schnürchen hat! Von den Völkern, ihrer Kultur, Seelenart, 
geistigen und ökonomischen Entwickelung, braucht sie nicht 
viel zu wissen. Alle Lehre ist durchaus germanocentrisch; 
und an den zwei nationalen Feiertagen des Jahres, Kaisers 
Geburtstag und Sedantag, wird sie von den Festrednern noch 
besonders illuminirt. „W eil der Deutsche der Fleißigste und 
Tüchtigste ist, wird er gehaßt. Jahrhunderte lang haben die 
schlauen Feinde ihn, den gutmüthig Harmlosen, gehindert, 
das Ziel nationaler Einheit zu erreichen. M it dem Schwert 
mußte der Tapfere sie erkämpfen. Sie wurde die Leiter zu 
neuem Aufstieg. Nun wird der auf einen Machtgipfel gelangte 
Deutsche erst recht gehaßt und jeden Tag kann die Stunde 
schlagen, die ihn wieder zwingt, das Schwert zu ziehen. 
Das muß scharf sein, um die heiligsten Güter vertheidigen 
zu können. Deshalb muß der W ille zu W ehrhaftigkeit im 
Centrum unseres Strebens stehen. Allgemeine Wehrpflicht, 
hochgespanntes Ehrgefühl, starke Monarchie, straffe Zucht, 
Gehorsam: nur im Besitz dieser Einrichtungen und Eigen* 
schäften sind wir nationaler Zukunft sicher und vor Tücke ge* 
schützt. Erhalten wir sie uns, dann wird das Dichterwort 
W ahrheit: Am deutschen W esen wird einst die W elt ge*
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nesenl“ So, ungefähr, schallt die Festrede. Republik, heißts, 
ist die Staatsform satter, welker, niedergehender Völker und 
untrennbar von Korruption. Der Franzose ist eitel, Hitz* 
köpf oder Decadent, Komoediant oderTanzm eister; der Eng«» 
länder das tückische Raubthier mit den langen Raffzähnen, 
der W eltausbeuter und Erdballwuchererj der Italer liegt faul 
in der Gondel, spielt Mandoline, ißt Risotto und Macca* 
roni, treibt in dem Riesenmuseum seiner Halbinsel Fremden* 
industrie; und daß der Amerikaner in jedem Stockwerk seiner 
unheiligen W olkenkratzer nur den Dollar als Gottheit an* 
betet, von allem Idealismus durch Ozeane geschieden ist und 
das Beste seines W esens eingewanderten Deutschen, von 
Steuben bis auf Karl Schurz, verdankt, weiß in Germanien 
doch jedes Kind. Ist all Das nicht „Geschichte“ ? W ers 
leugnet, denkt nicht national und ist der Achtung unwürdig.

D ie Pflicht, national zu denken, wird von der Zeit des 
Spielens mit Bleisoldaten an Jedem und Jeder eingehämmert. 
N icht die Pflicht, sich seines besonderen Volksthumes zu 
freuen, mit allen Kräften dessen Veredlung zu erstreben, aber 
auch glücklich darüber zu sein, daß im Garten der Mensch* 
heit noch andere Blumen duften, nein: die Pflicht, das eigene 
Volk für den letzten Zweck und die Krone der Weltschöpf* 
ung zu halten. Das W ort „International“, das doch der 
Christengeschichte, aller Kunst und W issenschaft voraus* 
strahlt, gilt als Schimpfwort, als synonym mit „Vaterland* 
los“. M enschheit? Eine hohle Phrase, aus dem W esten einge* 
schmuggelt, von Nationen, die den deutschen Simson in W ort* 
rausch einnebeln und ihm dann die Locken scheeren wollen. 
„W eil wir fremdem W esen nachäfften, auf den Verkehr mit 
einem pariser Maitre»Tailleur, einem londoner cockney stolz 
waren, die Schlagwörter von Freiheit, Gleichheit, Brüder* 
lichkeit nachplapperten, blieb unsere Heimath zerklüftet und 
ohnmächtig. W ir müssen und wollen Deutsche sein. Sind 
wirs in jeder Faser, national bis in die Knochen, dann wird 
der sogenannten Menschheit am Besten gedient.“ Diese Ten* 
denz durchdringt bis ins Kleinste das ganze Leben. M it Kin* 
derbüchern und Geschichtklitterung drillen sogar die Straßen* 
tafeln das Gedächtniß zu stetem Erinnern an die Herrlich* 
keit des Reiches, seiner Fürsten, Helden, Einrichtungen.
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Kaiser, König, Kurfürst, Kronprinz, Hohenzollern, W ilhelm, 
Friedrich, Blücher, Bismarck, M oltke, Leipzig, Belle Alliance, 
Königgrätz, Sedan: jede Stadt hat auf diese Namen getaufte 
Straßen, Alleen, Plätze. Schulen und Universitäten, Akade* 
mien und Laboratorien, Hotels, Bierpaläste, Apotheken ent* 
lehnen der Hof# und Militärsphäre ihre Namen. Im kleinsten 
Nest ärgern Kriegs# und Schlachtendenkmale des Wanderers 
Auge. Der Kunstwerth ist gleich Null. Aber auch sie „för* 
dem den Patriotismus“. Und Das ist die Hauptsache.

W illy  Krause soll nun doch Kaufmann werden. Schade. 
Er wäre lieber Offizier geworden. Aber dazu gehört mehr 
Geld, als die Eltern noch aufbringen könnten. Und wer 
nicht von Adel ist, kommt nur durch den Zufall besonderer 
Gunst in die „feinen“ Regimenter. Auch Student sein, wäre 
schön. Bruder Emil, der Philologe, trägt eine bunte Mütze, 
dreifarbige Zipfel an der Uhrkette, hat wunderbar kriege# 
rische Narben, von Mensuren her, auf den Backen und am 
Kinn;* und der Bengel kann ein halbes Liter Bier auf einen Zug 
trinken, kann die Prozedur, wenns gewünscht wird, oft wieder# 
holen. W er weiß aber, wie lange der arme Junge auf An# 
Stellung warten m uß? Und erwischt er, endlich, eine, dann 
ist die Bezahlung erbärmlich und wenig Aussicht auf rasches 
Vorrücken. W illy  hat von Jugend auf und von allen Seiten 
gehört, man müsse stark, pfiffig, selbstbewußt sein, die Eli# 
bogen brauchen, den Konkurrenten aus dem W eg drängen, 
sich vorwärts schieben, dürfe sich nicht einschüchtern und 
imponiren lassen; nur auf die „Leistung“ komme es an, alles 
Andere sei Nebensache. Immer und überall hat er gesehen, 
daß Menschen, deren seelische Vornehmheit und flecklose 
Wesensreinheit gerühmt wird, keinen Platz, keinen Gönner 
finden, daß Jeder aber seinem Unternehmen Leute verpflich* 
ten will, die den Ruf skrupelloser Verschmitztheit haben. 
Seelischer Adel gilt also nichts; Metaphysica sind Phraseo# 
logie oder M öbel für Prunkzimmer, die man nur zu Fest* 
tagen öffnet. Deutschland über Alles heißt: Leistung über 
Alles. D ie zwei Begriffe verschmelzen zu Einheit. D ie Be# 
griffe Vaterland und Nation identifiziren sich mit dem In* 
begriff der Erwerbsgenossenschaft, deren M acht die jedes 
einzelnen Mitgliedes mehrt, also Zins trägt. W er viel leistet,
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tüchtig ist, keine „Dummheit macht“ (D as heißt: von der 
Landstraße des praktisch Nützlichen ab weicht, durch irgend«» 
eine Inkorrektheit auffällt oder gar, „aus Liebe“, ein Mäd* 
chen ohne M itgift heirathet), Der kommt geschwind auf die 
Höhe und kann auf seinem Hügelchen kaufen, was sein 
Herz begehrt: Orden, T ite l, staatliche „Ehren“ aller Art. 
W illy  kennt keine andere W elt als die, in der es kaiser
liche, königliche, großherzogliche Hoflieferanten giebt, Jeder 
mit seinem Titel, die Frau sogar mit dem des Mannes, und 
wärs nur der eines Expedirenden Eisenbahnsekretärs, ange* 
sprochen und genannt wird, fast jeder Graukopf Herr Ge* 
heimrath heißt und die zum kleinsten Herrendiner Einge* 
ladenen all ihre Ordensbänder, Kreuze, Sterne, Eichenlaub 
und Schwerter stolz zur Schau stellen. W illy  ist zumNationa* 
listen und Militaristen, zu starrer Schroffheit und Gering* 
Schätzung alles Fremden erzogen worden: und soll und will 
nun Kaufmann werden, „weils schneller Etwas einbringt“.

Von der Erziehung und der Glaubenssumme, die sie 
ihm mitgab, führt eine Brücke in den Lebensberuf. D er Va* 
ter hat tröstend gesagt: „W enn D u Dich gut hältst, Junge, 
kannst Du Reserve»Offizier werden!“ D a ist ein Ziel, dem 
alle nicht vom Drang nach Profit aufgezehrten Kräfte in* 
brünstig zustreben können. Eine Hauptsorge des Bruders, wie 
jedes erwachsenen Deutschen, war immer, daß seine „Militär* 
papiere“ hübsch in Ordnung seien; er wurde zu Kontrolver* 
Sammlungen befohlen, zu Waffenübungen eingezogen, auch 
in seiner politischen Gesinnung überwacht und war Mitglied 
eines Vereins von Regimentskameraden. Brachte W illy  es gar 
nun zum Lieutenant der Reserve, dann that sich ein Him* 
mel ihm auf und er empfing die W eihen des „Ersten Standes 
im Staat“. Auch Dieses erreicht der auf jedem Felde Tüch* 
tige. Er hat seine besondere, nur dem Offizier eigene „Ehre“, 
deren Verletzung in Zweikampf gesühnt werden muß, steht 
unter einem Ehrenrath, einem Ehrengericht, kann auf seine 
Visitenkarte setzen „Lieutenant d. R., Rayonchef im Waaren* 
haus Rudolf Spiegelberg & C o.“ Er führt ein Doppelleben, 
wie Molieres Kutscher*Koch im Hause Harpagons, ist busi* 
nessman und Offizier, doch immer im Dienst der Erwerbs
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genossenschaft Deutschland, die verschiedene Namen trägt 
und mit verschiedenem W erkzeug zu fördern ist . . .

Das Werden und Erleben eines solchen W illy  Krause 
war typisch deutsch; typisch in einem Volk, das spät zu Ein* 
heit und W ohlstand gelangt ist, deshalb durch manche Par# 
venu#Eigenschaft abstößt, nicht aus eigenem Vermögen alle 
seine Kinder ernähren kann, dem immer eingeschärft wurde, 
es dürfe nicht länger das Volk der Träumer und Dichter 
bleiben, und das von dem Preußenideal der „Leistung um 
jeden Preis“ bis in die W urzel gefärbt wurde: gefärbt wer* 
den mußte, weil Preußens Kraft allen Stämmen rüstig in Ein# 
heit und W ohlstand half. Andere Völker haben andere Ge# 
schichte, Lebensbedingungen, Qualitäten; nur edlere? Pha* 
risäer, blind in sich selbst Verliebte mögen Das glauben.

Vergesset, wenn Ihr in raschem Zorn die fremdartige 
M entalität derNeudeutschen verdammet, nicht W illy  Krausei 
Er war zu tüchtig, um im höchsten Sinn sittlich zu sein, dem 
Staat als der Erwerbsgenossenschaft zu blind gehorsam erge# 
ben, um sich als dienendes Glied der Menschheit zu fühlen; 
und für den Anbeter der Leistung hatte der Edelgehalt der 
Seele keinen Kurswerth. W ars anderswo in der Zeit genuß* 
süchtigen Mammonskultes wirklich so sehr viel besser, nicht 
nur die Hülle, die Form von der unliebenswürdig stacheligen 
W illys unterschieden? Dessen W elt haben Eure Waffen in 
Trümmer geschlagen; und die deutsche W elt der W olfram 
und W alther von der Vogelweide, Dürer und Grünewald, 
Kant, Goethe, Schiller, Lessing, Schopenhauer, Moerike, der 
Bach, Haendel, Beethoven, Mozart, Schubert, all der Künstler, 
Forscher,Menschheitbeglücker deutschen Stammes, kann wie* 
der auferstehen. In dieser W elt gilt Jeder so viel, wie er 
von eigener, nicht von fremder Gnade ist; wird Jeder ver* 
pflichtet, sich selbst nur, der Gottheit im Busen, die Treue zu 
wahren; in ihr kann Ehre nicht von außen verliehen, von 
außen genommen werden; beginnt das Reich der Menschheit, 
das des Anziehens und Ausziehens werth ist, erst jenseits 
von aller Leistung, aller Tüchtigkeit und ihrer Rente. Doch 
vergesset auch nicht, daß ohne Wärme nie Leben ward, 
und entschließet Euch nicht zu spät nach der gräßlich pur# 
purnen Weltwende in freundlich vertrauendes Verständniß
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des Deutschland, das werden will, das sich wollen muß. 
Dann wird der Bericht von dem Vaterland W illys bald 
anfangen wie ein uraltes Märchen: „Es war einmal . . .“

Bald? DieSymphonie der melodisch selbständigenStim* 
men, die wir hörten, hat bezeugt, daß den Herbstbetrachter 
das Auge nicht trog. Noch lebt W illys Deutschland, räkelt 
sich noch nicht aufs letzte Bett; und im Dunkel keucht sein 
Athem wie eines vom Schwarzalb Gedrückten. Nicht, ehe es 
starb, ihm das Schandgrab im Sünderwinkel zu schaufeln, 
ruft uns die Pflicht; über das Hügelchen seiner eitlen Nutz* 
sucht furchtlos uns himmelan zu heben, mahnt der eherne 
Mund. Dem Ohr des Reichshauptes ist er stumm. Ueber 
dem Speckrumpf lächelt dieses Haupt listig»selig, wie des auf 
dem Lordspfühl erwachten Kesselflickers; und wie Schlaus, 
so lallt Fritzens Lippe noch im Glanz die auf der W alze er* 
horchten Gassenworte. Ist kein Ceremonienmeister gemiethet, 
der den Reichspräsidenten lehrt, daß lautes Gestöhn über 
„den Haß* und Vernichtungwillen der Feinde“ nach Frie* 
densschluß unschicklich, sogar unwürdig ist? Nur in seinen 
Grenzen, nicht draußen, hat das neue Deutschland noch 
Feinde. D ie richte es in den Schranken ernster Gerechtig* 
keit; und recken muthig dann sich, in seines Schicksals Er* 
kenntniß. Oesterreichs Staatskanzler hat einen Abgeordneten 
ersucht, Fremdmächte nicht mehr Feinde zu nennen. W iens 
Bürgermeister, auch ein Sozialdemokrat, hat aus dem Graus 
lichtloser, kraftloser Tage die Bürgerschaft in das Gelübde 
beschworen, niemals die W iederkunft der Kaiserei zu dulden, 
deren Selbstsucht und Fahrlässigkeit ein redlich gläubiges 
Volk in Elendsnacht verleitete. Oesterreichs Regirung legt 
ihren Wählern, legt der W elt die Urkunden der Kriegsgenesis 
vor; erweist, jdaß die wiener Staatsstümper fast so schuldig 
wie die berliner waren; und erhellt den abschüssigen Hohl* 
weg, der von dem Protzenverzicht auf die russische Asse* 
kuranz in den Frevel der W eltbrandstiftung führen mußte. 
Skuld schaut auf Urdh; im Brunnen derVergangenheit rauscht 
Zukunft. Das neue Deutschland kann nur gedeihen, wenn es 
von dem alten, dem Zeuger seiner Noth, sich geschieden hat.
H erausgeber und verantw ortlicher Red akteur: M axim ilian H arden in  B erlin . — V erlag  de»
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Spanische Vermittelung s. D ie

S a m m e llin s e ........................... 246
Staatsgerichtshof s. W ir v e r

gessen  n i c h t ........................... 277
Staatsmann, Der, v. A u g u st

N i e m a n n .................................319
Steuersystem, Deutsches 

s. G estern  und M orgen  . 7
Strikes. W ir sind au f dem W eg 126 
Tantalos v. M ich ael G ru se 

m ann ............................................371
Tsingtaus. H u n d stag sflieg en  233 
Türkei s. D er B ote ru ft . . 73 
Ueberseebesitz, Ansprüche auf 

s. G estern  und M orgen  . 12
Ufern, Zu neuen........................... 35
Ulrike v. K arl S tern h eim  . . 113 
Ungarn, Kommunist. Räthe-Repu- 

b lik s.G ötzen d äm m eru n gll 187 
Unterseekrieg s. G ö tzen d äm 

m eru n g  I ................................. 147
Untersuchungausschuß s. W ir  

vergessen  n ich t . . . .  277 
Vereinigte Staaten und Mexiko 

s. W ir vergessen  n ic h t . . 296 
Verhetzung der Front durch die 

Presse s. Die S am m ellinse 255 
Vernichtung Deutschlands s. W ir  

sind auf dem W eg . . . 120 
Versagen der Staatsgewalt s. Die

S a m m e llin se ........................... 255
Verständigungfrieden s. G ö tz e n 

d äm m eru n g I ...................... 152

Viviani, Ministerpräsident s. W ir 
v erg essen  n ich t . . . .  293 

Völkerrecht, Verletzung des s.
D er B o te  r u f t ......................68

Waffenstillstand s. D ieS am m el- 
linse 258, s. a. G ö tz e n 
d äm m eru n g  I I ......................200

Waffenstillstandsbedingungen s.
G ötzen d äm m eru n g  I . . 177 

Wahlrecht, Gleichess. G ö tzen 
d äm m eru n g  I ......................153

Was in Weimar nicht gesagt 
wurde v. Em il Ludw ig . . 57 

Wehrmacht, Deutsche s. W ir  
vergessen  n ich t . . . .  278 

Weltkriegund Technik v.H.S tau-
d in ger ...................................... 341

Weltkrieg, Vorgeschichte des s.
H u n d stag sflieg en  . . . 233 

Welt ohne Hunger, Die, v. A d olf
G elb er ...................................... 322

Wendung, Die s. W ir sind auf
dem W e g .................................117

Wie der Krieg entstanden ist s.
W ir vergessen  n ich t . . 278 

W ilhelm II.s.D ieSam m ellinse 257 
Wilhelm II. Abdankung 

s. G ötzen d äm m eru n g  I . 177 
Wilhelm II. in Amerongen s. Zu

neuen U f e rn ........................... 51
Wilhelms II. Auslieferung s. Vor

der K r a n z r e d e ......................91
Wilhelm II., Gerichtsverfahren 

gegen s. Zu neuen U fern . 54 
Wir sind auf dem Weg . . . 1 1 7  
Wirthschaftnoth, Russische s. Zu

neuen U f e r n ........................... 35
Wir vergessen nicht......................277
Woher? s. D er B ote ru ft . . 61 
Wohin? s. Der B ote ru ft . . 77 
Zar Ferdinand s. H u n d stags

fliegen  ...................................... 215
Zusammenbruch, militärischer s. 

G ötzen d äm m eru ng I . . 170
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Grutzmacherü Müller B e rlin ,S .V /6 8 .« Frie drich str 2G81

Schiffahrts-Aktien 
Kolonialwerte. S täd te - und S ta a tsa n le ih e n , aasländiictie Kupons 
B. CALMANN, HAMBURG

f C a rlto n -lio te l = 2 Ä * "  j
j Das Vollendetste eines modernen Hotels, o bahnhof, linker Ausgang. j 
fiU- . M.»............................. ...........................................» ....... .......................

Botel Kaiscrbof*  Ulirnberg
I I  I I M i  • • I H a u s  e r s t e n  R a n g e s
jiotBi jnanennaa AMüfnch,en,sm Vornehmer, ruhiger Aufenthalt

ms Hotel Vtetorla * Bad Harzburg
W ie n e r  R e sta u ra n t
Z e n t r u m  4 O 8 6  R R Z I W A N E R
Pilsner  Urquell = Weltberühmte Küche

WEINHAUS TAUBENSCHLOSS
T a u b e n s tr .  8 /9  ̂  Tel. Zen tr. 3459

Abendkonzerte □ Intimer Barbetrieb a Gute Küche

Z ahnpa st a

Hekodont
s o rg t  fü r blendend weisse gesunde Zähne.

Alle in iger Hersteller:

G»W. H e n q s t m a n n  Ghem Fabrik G harloH enburq  II
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.« o 4 >  Dr' H o llb a u e r’s  g e s .  g e s c h . Ärä
JS-—  Yohimbin -Tabletten
Gegen Schwächezustände beiderlei Geschlechts. Originalpackung 25 Stck. 
M. 5,50, 50 Stck. M. 10,50, 100 Stck. M. 20,—, 200 Stck. M. 38,50.
Litera tu r vers. gratis E l e f a n t e n - A p o t h e K e ,  B e r l i n  4 1 4 , L eip zig er S tr. 74 (D ö n h o fp !.)

7 C  _ _  H _  | gegen nervöse Schlaflosigkeit

i i n ^ l O V d  I  aus pf|anz|;c " en Bestandteilen 

Gen.-Depot :  Hohenzollern-Apotheke, Berlin W10,K ö n ig in -A u g u s ta s t r .5 0

A k t 48  h o c h k ü n s t le r is c h e  F r e i l l c h ta u f »  
n a h m e n . B r o m s i lb e r o r i j t ln a l f o to s  
s e l te n e  W a h l  w e ib l. S c h ö n h e it
eLnsohließl. ges. gesch. Stereo-A pp arat, h erv or
ragend. Optik u. P lastik , nur 15,— Mk. franko 

N achnahm e. Illu str. P rosp ek t frei!
Fotohaus K. Nolte, Abt. Z, Berlin S 14

••• Juwelen, Perlen, Smaragde •••
5 D l  l l l C l i l V C H l  und Perlenschnüre S
• kauft :

(m im  M. Spitz,
kauft zu hoh en  P re is e n

B E R L I N ,  F r ie d r i c h s t r a s s e  91 /92
zwischen M ittel- und Dorothenstrasse

1̂111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111̂

RHEINISCHE 
HANDELSGESELLSCHAFT

m. b. H.

Düsseldorf 23

An- and Verkauf von Effekten

Fernsprecher-. 4410, 4411, 4431, 4432. Telegramm-Adresse: Velox.

•niiwmitiiiimimiiiiimiiiiiniimniiimimiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiimiiimiiiiiiimiiiiiiiMiiiiin:
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jlnnahme für Vorwetfen

Rennen zu
B erlin-G runew ald: 28 . Sept.

(Rennen des Union-Klub)

Hamburg-Großborstel: 28. Sept., 1., 3. Okt.

Trabrennen zu
M ünch.-Daglfing: 28. Sept., 1. Okt.

Annahme von V o  r w e t t e n  für Berlin bei p ersön lich  erteilten 
Aufträgen bis 3 S tun den  vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6 s/i Uhr abends:

*
Schadowstrasse 8, parterre 

Kurffiirsftendamm 234 
Bayerischer Platz 9

E in g an g ' In n s b r u c k e r  S t r .  5 8

Oranienburger Strasse 48/49
(a n  d e r  F r ie d r ic h s tr a s s e ) ,

Friedrichstrasse 83 
Schiffbauerdamm 19

(K o m m iss io n  fü r  T ra b re n n e n )

Potsdamer Strasse 23 a 
Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen der Firma A. W e rth e im  

L eip ziger S tra s se  13a K ön ig strasse  31/32
N ollendorfplatz 7 U n te r den Linden 14
P la n u fe r 24 M oritzp la tz
T a u e n tz ie n stra sse  12 a R o se n th a le r  S tra s se
R a th e n o w e r S tra s s e  3

F ü r  b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3  S tun den  vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

n u r  S c h a d o w s t r .  S .

An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen.
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Rennen zu

Berlin - Grunewald
(R e n n e n  d e s  U n i o n - K l u b )

U. Tag.

Sonntag, den 28. Sept., nachm. H* Uhr
8 Rennen im Werte von MK. 137 000.—

u. a.:

Hohenlohe-Oehringen-Rennen 
40000 M.

V erK eh rsverb in d u n gen :
V orortzüge bis B ah n h o f R en n bah n, U ntergru n db ah n  
bis B ah n h o f R eichsK anzlerplatz, S traß en b ah n en  D und  

U bis B ah n h of H e e rs tra ß e  e tc .

Rauchen Sie, sovie l S ie  w ollen!!!
B e i  A n w e n d u n g  v o n

NICOMORS
k e in e  S c h ä d ig u n g  d e r  G e su n d h e it  m eh r.

N i c o m o r s  e in  ä rz tlic h  e m p fo h le n e s , d u rch  D . R . P .  g e s c h ü tz te s  P r ä p a r a t  in, 
T a b le tto n fo rm . P r e is  p ro  R ö h rc h e n  M it. 2 .— . Z u  h a b e n  in  den  A p o th ek e n , D r o g e r ie n  
o d e r d ire k t d u rch  den  A lle in fa b r ik a n te n
C hem . F a b rik  H erm ann  D rö sse , B e rlin -S ch ö n e b e rg , H a u p ts tr . 8 .

q C l l B  Täglicher besonderer Informationsdienst, aus
----------------------- authentischen Quellen. Unentbehrliche E r-
' P r ' i n n f  gänzung zur Tagespressefür Politiker,H andel,

_ _ _ _ _ _ _ _  Industrie, Banken. Abonnemenisannahme:
Berliner Redaktion, Berlin SW  11, Bernburger 

Straße 15/16. Vierteljahrsabonnement M. 30,— .
Informationen

( Versäumen Sie keine Gelegenheit zu

wirksamer Propaganda
und benutzen Sie den Anzeigenteil der

•  =  „ Z U K U N F T "  =  •



lh im b in f e c t t h my v i

fW  Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute; 
r  K räftigungsm ittel.

30 60 125 Portionen.
9 16 30 M.

Verlangen. Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker MaaB, Hannover Z.

©©©©©©©©©©©

K e in e  P o s t k a r te n ,  s o n d e rn  n u r k ü n s t
le r is c h e  Abtphoiotfraphie. M an
v e r la n g e  P ro b e s e n d u n g . P o s t f a c h  2, 

H a m b u rg  31.

Ä
B e r lin  W9.A
P o in ta m e r s t r  1

Warum
inserieren
Sie nicht #

Anzeigen in der

Zukunft
haben stets Erfolg

Was will die

TecKnische liothilffe?
Kinder, Frauen, Greise, Kranke, 
Wöchnerinnen vor den Folgen des 
K l a s s e n k a m p f e s  sc h ü tze n .
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Jeder, der sich nicht mitschuldig machen will 
an der Zerstörung deutschen Volksgutes und 
des deutschen Wirtschaftslebens, trete der

„Technischen Nothilfe“
bei.

Zentrale: Kurfürsten dämm 194/95
-----------------------------—  Z'mmer 695 ---------------------

Die Ziknsft der deutnhtii Wirtsdialt nnd die Frankfurter Eiifolme.
Der deutsche Kaufmann sieht mit Recht mit großen Erwartungen auf 

das Frankfurter Weltgeschehnis, wie die Fran furter Messe ein bekannter 
süddeutscher Nationalökonom jüngst genannt hat. Die deutsche Ueber- 
legenheit, die zielsichere Arbeit der deutschen Industrie, die sich dem aus
ländischen Kaufmann schon auf der Leipziger Messe aufgedrängt hat, wird 
auf dem auf viel weiterer Basis aufgebauten Frankfurter Werke noch um 
ein beträchtliches bedeutender hervortreten, denn einerseits ist die Lage 
Frankfurts für den invrnationalen Markt enorm günstig, andererseits hat 
auch ein großer Theil dei heute leistungsfähigen deutschen Industrie sich 
für Frankfurt derart gerüstet,, daß von einer starken d eutsch en  A us
fu hrzukunft ohne große prophetische Sehergabe durchaus die Rede 
sein kann. Wir werden hierüber an dieser Stelle auf Grund markanter 
Einzelfälle noch zurückzukommen haben.

F 3 r  Inserate rerantwortLich: C. Jansch, Tegel.
Druck too PaA it  QtrUb B erU u  W 57, BUlowitr. <M>


